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KAPITEL 1 - ABIGAIL
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Meine Kehle brennt, doch ich kann nicht aufhören zu schreien. Mit geschlossenen Augen stehe ich da und lasse einfach alles heraus. Die Trauer, die Wut und auch die Angst, die mich bei Charlies Anblick überkommen hat.

»Abby. Es ist doch gut«, höre ich ihn sagen, doch ich bekomme meine Kiefer nicht aufeinander.

Ich kann diesem Drang zu schreien nicht widerstehen und fange an zu weinen, weil sein Anblick so schrecklich ist.

»Was ist denn los? Habe ich was Falsches gesagt?«

Ich fühle seine Finger auf meinem Arm und mache eine abwehrende Geste.

»Bitte, fass mich nicht an!« Tränen brennen in meinen Augen. »Geh weg von mir!«

»Ich tue dir doch nichts.«

Ich blicke Charlie an und höre auf zu schreien. Er sieht wieder normal aus. Trotzdem spüre ich noch immer die Emotionen, die so plötzlich über mich gekommen sind, dass ich völlig überrollt wurde.

Ich lege eine Hand auf meine Brust und fühle meinen schnell gehenden Herzschlag, wie sehr sich meine Lunge zusammengezogen hat. Langsam versuche ich aus- und wieder einzuatmen, um mich zu beruhigen.

»Was habe ich dir getan?«, fragt Charlie sichtlich überfordert. Er hat die Bücher wieder vom Boden aufgelesen und drückt sie gegen seine Brust.

»Was … ist mit dir?«, frage ich, obwohl von den eben noch dagewesenen abgetrennten Körperteilen nun nichts mehr zu sehen ist. Charlie sieht wie er selbst aus. »Hast du wieder versucht, dich in einen Wolf zu verwandeln?«

Aus dem Wald tauchen plötzlich mehrere Gestalten auf. Sie gehen in einem Stechschritt auf Charlie zu. Ryder ist dabei und mein Herz macht einen Hüpfer, als sein Blick mich streift. Er sieht alles andere als begeistert aus, packt Charlie im Nacken, hebt ihn vom Boden auf und knurrt ihn an.

»Was habe ich dir gesagt?! Noch ein einziges Mal und wir werden dich verstoßen, Pollock.«

»Ich habe nichts getan, ich schwöre!«, verteidigt sich Charlie mit sichtlicher Angst in der Stimme. »Wirklich nicht. Sie hat plötzlich angefangen zu schreien.«

Ryders Blick fällt auf mich. Noch immer sind meine Augen rot geweint und mein Puls rast viel zu schnell.

»Was hast du mit ihr gemacht?«, wendet er sich wieder an Charlie und greift ihn am Kragen. Sanft ist er dabei nicht.

»Ich habe nur mit ihr geredet. Ist doch so, oder Abby?«

»Er sah ganz verändert aus«, sage ich und versuche, dabei nicht allzu weinerlich zu klingen.

Die Situation ist mir unangenehm genug. Da müssen mich nicht auch noch zehn Typen anstarren, weil ich aussehe, als hätte ich geheult wie ein kleines Mädchen. Das habe ich zwar, aber ich weiß selbst nicht mal, wieso. Denn Charlie sieht wirklich aus wie immer. Ich kann mir das doch nicht nur eingebildet haben, oder?

»Wir haben doch gesagt, dass du dich ohne unser Beisein nicht mehr verwandeln sollst. Es ist zu gefährlich. Du hast sie zu Tode erschreckt«, verteidigt mich Ryder.

Ein eigenartiges Kribbeln entsteht in meiner Brust. Er steht zwischen Charlie und mir, hält ihn von mir ab und zieht sogar seinen Blick auf sich. Von seinem wilden schulterlangen Haar geht ein vertrauter Duft aus. Das Kribbeln in meiner Brust sinkt rasch tiefer.

»Ich schwöre, ich habe ihr nichts getan.«

»Kümmert euch um ihn«, gibt Ryder den umstehenden Typen Anweisungen.

Nachdem er mit den Fingern geschnippt hat, dreht er sich mir zu. Langsam kommt er näher und blickt mich prüfend von Kopf bis Fuß an.

»Bist du verletzt?«

Ich schüttele den Kopf, weil mein Sprachzentrum plötzlich aussetzt. Es sind diese grünen Augen, die mich für einen Moment aus dem Konzept bringen.

»Wir haben Schreie gehört. Warst du das?«

Ich nicke.

»Das klang panisch … Bist du sicher, dass er dich nicht angegriffen hat?«

»Mir fehlt nichts«, sage ich und meine Stimme hört sich irgendwie ganz seltsam an. Als würde sie nicht so recht zu mir gehören. Ich schiebe es auf die Aufregung.

»Ich werde das überprüfen«, sagt Ryder und geht vor mir in die Hocke.

Im Hintergrund sehe ich, wie die anderen Lykaner Charlie mit in den Wald nehmen. Nach ein paar Schritten sind sie im Unterholz verschwunden.

Obwohl Ryder vor mir kniet, geht er mir immer noch bis zum Bauch. Er ist einfach ein Riese. Sein luftiges Haar fällt ihm in die Stirn, als er sich nach unten beugt und die Hände an meine Knöchel legt. Er fährt meine Beine hinauf, was ein unglaubliches Prickeln überall in meinem Körper erzeugt. Aber er geht nicht so weit, zwischen meine Beine zu fassen. Stattdessen unterbricht er seine Berührungen an meinen Hüften und setzt erst wieder an meiner Taille an. Dann steht er auf, umrundet mich und sieht sich meine Rückseite an.

»Kein Kratzer. Kein Blut. Er scheint dich nicht erwischt zu haben.«

»Hat er auch nicht. Aber ich habe mich so erschrocken, weil er so furchtbar aussah.«

»Die ersten Verwolfungen sehen immer hässlich aus«, erklärt er mit seiner angenehm dunklen Stimme. »Da kriegen alle Angst.«

»Ich weiß auch nicht, wieso ich mich so gefürchtet habe«, murmele ich und versuche, in seinem Gesicht eine Antwort zu erhalten. Auf all die Fragen, die ich ihm nicht stellen kann. Aber die ich so gerne aussprechen würde.

»Du solltest jetzt in dein Haus zurückkehren und dich einen Moment ausruhen. Wenn du doch noch eine Verletzung an dir findest, geh am besten zur Krankenstation. Da wird man dir helfen. Und sag, dass ein Omega dich erwischt hat. Sie wissen dann schon, was zu tun ist.«

Ich kann mich nicht daran erinnern, Ryder jemals so viele Sätze am Stück sagen gehört zu haben.

»Danke.« Ich schlinge die Arme um meinen Oberkörper. Irgendwie ist mir gerade extrem kalt. Die Erinnerung an Charlies Anblick sitzt mir noch immer in den Knochen.

»Du hast auf jeden Fall ein lautes Organ«, meint Ryder, als er vor mir zum Stehen kommt. »Dein Schrei hat durch den ganzen Wald geschallt. So wie vor ein paar Tagen. Du scheinst Übung darin zu haben.«

»Zu schreien?«

»In Not zu geraten. Und immer ist es Charlie. Tut mir leid, wenn er dir das Leben schwer macht.«

»Das hat er nicht. Zumindest die meiste Zeit nicht. Er ist eigentlich ein ganz netter Kerl.«

»Das mag sein, aber durch seine Unsicherheit ist er leider auch gefährlich. Du solltest in seiner Nähe vorsichtig sein. Wenn so etwas noch einmal vorkommt, ruf nach mir. Oder schreie, ich werde dich überall im Wald hören.«

Ich blicke zu ihm auf und kann das Leuchten in seinen Augen nicht deuten. Ist es Zuneigung? Sorge? Belustigung?

»Vielleicht komme ich darauf zurück. Auf jeden Fall danke und sorry für die Umstände.«

»Schon gut.«

Er wendet sich zum Gehen. Ich weiß, dass ich sofort handeln muss.

»Ryder?«, frage ich und berühre ihn an seinem muskulösen Oberarm.

Er dreht sich langsam zu mir um, mit Blick auf meine Finger. Ich nehme die Hand zurück, weil er so aussieht, als wäre es ihm nicht recht.

»Ja?«

»Ich wollte mich noch bedanken … für letzte Nacht«, füge ich hinzu und klinge dabei leider wie eine 14-Jährige, die zum ersten Mal dem Schulschwarm gegenübersteht und nicht weiß, was sie sagen soll.

Ich habe eine Wassermelone getragen.

»Es war … sehr schön«, sage ich und forsche in seinem Gesicht nach einer Reaktion.

Ryder blickt mich an, als würde er abwägen, auf welche Weise er mir schonend beibringt, dass er sich nicht mehr an mich erinnern kann. Oder was auch immer.

»Emma, richtig?«

»Abby«, korrigiere ich ihn und fühle, wie kaltes Wasser das warme Knistern in meinem Bauch löscht.

»Hat mir auch gefallen.« Er lächelt leicht, doch ich kann nicht einschätzen, was er damit ausdrücken will. Doch ehe ich weiterfragen kann, verschwindet auch er im dichten Wald.

Mein Herzklopfen hat sich gewendet. Es ist nun ein warnendes Ziehen. Aber es ist nicht weniger anstrengend. Denn ich weiß nicht, ob Ryder die Sache wiederholen möchte oder nicht. Das konnte ich aus dem Gespräch jetzt nicht wirklich erkennen. Und eigentlich ist das auch gar nicht, was ich will. Ich will … an sowas gar nicht denken. Mir keinen Kopf machen und keine Probleme haben. Doch ich stecke mittendrin und jetzt ist alles gefühlt noch komplizierter.

»Ich brauche ne kalte Dusche«, murmele ich und mache mich auf den Weg zurück zum Haus.

[image: ]


Als ich das Haus des Meeres betrete, verfolgen mich die Blicke der Mädels. Einige sind gerade in der Küche, andere im Aufenthaltsraum und wieder andere kommen mir auf der Treppe entgegen. Sie alle starren mich an, als wäre ich eine Aussätzige. Und genau so fühle ich mich auch.

»Was ist?«, zische ich einer nach, die besonders unangenehm glotzt.

»Was soll denn sein?«, erwidert sie schnippisch und geht weiter.

»Sag es mir eben nicht«, murmele ich und bin froh, endlich im dritten Stock angekommen zu sein.

Ich versuche es noch mal bei Maisie an der Tür, doch sie reagiert nicht. Also kehre ich in mein Zimmer ein und schließe hinter mir die Tür. Ich drehe sogar den Schlüssel rum, weil ich für einen Moment alleine sein muss. Meine Gedanken sortieren und meine Gefühle, die mich ständig hin und her werfen. Ich komme mir langsam vor wie eine Fahne im Wind.

Ich werfe mich aufs Bett, vergrabe das Gesicht im Kopfkissen und lausche mit geschlossenen Augen dem langsamer werdenden Atem, der aus meiner Lunge drängt. Mein Herzschlag ist wieder normal. Doch das eigenartige Zittern, das mich ergriffen hat, ist noch da. Das und die eintausend Fragezeichen in meinem Kopf, auf die ich keine Antwort weiß.

Ein unglaubliches Gefühl von Heimweh ergreift von mir Besitz. Ich schnappe mein Handy und rufe Grandpa an.

Zu dieser Uhrzeit befindet er sich normalerweise in seinem Arbeitszimmer und kümmert sich um die Verwaltung des Anwesens. Eigentlich will er dabei nicht gestört werden. Ich hoffe trotzdem, dass er rangeht.

Das Freizeichen ertönt und ich warte … und warte … und warte.

Nach einer Minute lege ich auf. Seufzend öffne ich das Zopfgummi und lasse meine Haare frei. Ich fahre mit den Fingern hindurch, um sie ein wenig aufzulockern. Ich habe geschwitzt und sie sind ein wenig verklebt. Jetzt ein heißes Bad wäre genau das Richtige.

Leider sieht mein Stundenplan das nicht vor. Bei einem Blick auf die Uhr erkenne ich, dass es nur noch zwanzig Minuten sind, bis mein nächster Kurs beginnt. Nicht genug Zeit, um zu baden oder auch nur zu duschen.

Gerade ist mir definitiv nicht danach, mein Zimmer zu verlassen.

Die eigenartigen Bilder, die ich ab und zu bei Leuten sehe, wenn ich sie berühre, sind keine Hirngespinste. Sie passieren willkürlich, mal sind sie plötzlich da, wenn ich jemanden berühre, und mal nicht. Bei Charlie hatte ich das nun schon mehrfach. Vorhin hat das Bild sogar nachgeklungen. Oder war es doch Wirklichkeit und er ist vielleicht eine Art Magier oder so?

Seufzend setze ich mich auf, weil mich diese Gedanken nur noch unruhiger machen.

Was mich jetzt entspannen würde, wären Antworten. Oder vielleicht ein Moment in Ryders Armen.

Ich schmunzele bei dem Gedanken und versuche ihn weit weg zu packen. Wenn Ryder die Sache mit mir wiederholen will, wird er schon auf mich zukommen. Ich werde auf jeden Fall nicht diejenige sein, die um seine Aufmerksamkeit bettelt. So wie Imogen und viele andere.

Aber was weiß ich schon? Ich bin erst ein paar Tage hier und kann nichts wirklich einschätzen.

Und ich muss leider zugeben, dass mein Aufenthalt immer verwirrender wird. Eigentlich war ich für Mum hergekommen und jetzt zweifle ich schon an meiner geistigen Gesundheit.

»Mum«, murmele ich und mein Blick fällt auf den Schreibtisch.

Ich springe auf, hechte zum Schubfach und schnappe mir das zuoberst liegende Tagebuch.

Es ist mir egal, dass ich zu meinem nächsten Kurs vielleicht zu spät komme, Mum könnte Antworten geben. Und auch wenn ich vorgehabt hatte, mich langsam an ihre Geschichte heranzutasten, bin ich gerade so ungeduldig, dass ich jetzt sofort alles wissen will.


KAPITEL 2 - ABIGAIL
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Meine Finger zittern, als ich den Einband des Tagebuchs mit einem Knirschen öffne. Das Buch ist biegsam, doch die Seiten wirken trotzdem ein wenig steif, als ich umblättere. Das letzte Mal, als ich darin gelesen habe, bin ich nicht über die erste Seite hinausgekommen. Es hat mich so mitgenommen, dass ich ein wenig gebraucht habe, um wieder klarzukommen.

Doch vielleicht war das ein Fehler. Mum weiß sicher mehr. Und ich muss einfach den Mut haben, ihr zuzuhören.

Ich blättere nach der ersten Seite um und erstarre innerlich. Dann beginne ich zu lesen.

»Meine liebe Abby. Wenn du diese Seiten liest, bin ich fort. Und ich werde nicht zurückkehren. Ich weiß, dass du viele Fragen hast und ich werde versuchen, dir so viel ich kann zu beantworten. Wenn ich weg bin, wirst du hier sein. Ich habe dafür gesorgt, dass du einen Platz an der Akademie bekommst. Du gehörst hierher, das hast du immer. Und ich hoffe sehr, dass du dich schon ein wenig eingelebt hast.«

Ich schnaube verächtlich, als ich ihre zuckersüßen Worte lese. So vieles daran ist falsch, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Aber ich nehme mich zurück und lese weiter.

»Die Akademie wird dein neues Zuhause werden. So wie für mich einst. Du wirst Freunde finden, Liebe, aber auch Trauer und Selbstzweifel. Das alles wirst du durchleben und danach bereit sein für das, was in der Zukunft auf dich wartet. Sieh es als kleinen Wettbewerb. Ich erinnere mich noch sehr gut, wie du immer versucht hast, bessere Verstecke als ich zu finden. Du hast mich so oft geschlagen und hattest doch immer den Ansporn, noch besser zu werden. Das ist eine Gabe, Abby. Lass dir bitte von niemandem etwas anderes einreden.«

Ich seufze bei ihren Worten. Das ist Mum, wie sie leibt und lebt. Lebte. Denn jetzt ist sie tot.

Seltsam, obwohl nun schon einige Wochen seit ihrer Beerdigung vergangen sind, habe ich noch immer nicht das Gefühl, dass das alles wahr ist. Wahrscheinlich bin ich zu träumerisch und erwarte, dass Mum jederzeit durch diese Tür kommen kann. Und mir sagt, dass alles nur ein blöder Scherz war, um mich irgendwie an die Akademie zu locken. Weil ich ohne ihr Ableben nicht freiwillig hergekommen wäre. Vielleicht stecken alle unter einer Decke und es ist eine Art Aufnahmeritus?

Nein, eher unwahrscheinlich. Das wäre doch ein bisschen too much.

Ich überlege, morgen weiterzulesen. Oder heute Abend. Oder gar nicht.

Obwohl es mir nicht guttut, Mums gut gemeinte, aber vollkommen naive Worte zu lesen, kann ich nicht anders und lese weiter.

»Meine Zeit als Lehrerin war wirklich wunderschön. Wer weiß, vielleicht wirst du irgendwann in meine Fußstapfen treten und ebenfalls eine Dozentin an der Akademie werden? Wenn es um das Thema Verstecken geht, hast du auf jeden Fall allen etwas voraus. Aber ich weiß, dass ich dich damit nur langweile. Du liest meine Tagebücher nicht, weil du über deine berufliche Zukunft nachdenkst. Sondern weil du Fragen hast und Antworten suchst. Das verstehe ich. Aber du wirst dich noch ein bisschen gedulden müssen. Denn die Antworten, die du willst, sind breit gestreut. In meinen Büchern, in der Akademie, bei all ihren Bewohnern. Nach und nach wirst du sie aufdecken, aber eins nach dem anderen. Zuerst einmal musst du erkennen, wer du wirklich bist. Denn ich kann mir vorstellen, dass du bereits zweifelst, wohin du gehörst.«

Ich halte die Luft an und muss kurz pausieren.

Ist das ihr Ernst? Jetzt kommt sie damit? Sie hatte zwanzig Jahre Zeit, mir zu erklären, wer ich bin und wohin ich gehöre. Und jetzt nach ihrem Tod macht sie daraus ein Spiel?

Ich lese weiter, bevor ich mich darüber aufregen kann.

»Es ist vollkommen normal, dass du dir unsicher bist. Mir ging es damals auch so, obwohl mir die Dozenten deutlich klargemacht haben, dass ich eine Sirene bin. Ich hatte die schönste Stimme von allen, auch wenn meine Schwimmtechnik noch verbesserungswürdig war. Aber du, Abby, bist anders als ich. Du hast die Gene deiner Großmutter väterlicherseits in dir. Und du weißt ja, dass dieser Zweig der Familie ein wenig anders ist als meiner.«

Ich nicke, als würde ich mit Mum ein Gespräch führen. Grandpa ist ihr Vater und der Earl of Buckinghamshire. Ihm gehört das Land, auf dem das große Haus meiner Familie steht, die Ländereien, die Bauernhöfe. Und er ist auch derjenige, der mir seinen Namen vererbt hat. Ich bin eine Bletchley, weil ich Mums Tochter bin.

Dad allerdings ist schon lange kein Teil mehr unserer Familie. Seit ich ein kleines Mädchen war, ist er weg. In einer stürmischen Nacht fortgegangen und niemand weiß, wohin. Mum hat viele Jahre lang getrauert, ehe sie entschieden hat, dass er in ihrem Leben keinen Platz mehr hat. Sie hat einen Weg eingeschlagen, der anderen hilft, in dem sie aktiv sein kann. Irgendwann ist sie an die Akademie gegangen und hat ihren Traum wahrgemacht.

Von Dad haben wir schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesprochen. Er war auch nicht auf Mums Beerdigung. Ich glaube, er ist tot. Aber ich weiß es nicht. Ich will es aber auch nicht wissen. Er hat unsere Familie im Stich gelassen, als wir ihn gebraucht haben. So jemand ist nicht Teil meines Lebens. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn er Kontakt zu mir aufnehmen will. Vielleicht würde ich mit ihm sprechen, vielleicht aber auch nicht. Das spielt keine Rolle, denn er ist nicht hier. Und er wird mir auch nichts über seine Mutter, Grandma, berichten können. Von der ich offensichtlich irgendwie abstamme.

»Sie ist eine ganz besondere Frau gewesen. Eine Seherin in unserer Welt. Und zwar eine ganz außergewöhnliche. Bean Sìth.«

Eine was???

»Du bist wie sie oder zumindest könntest du es sein. Es ist an der Zeit, dies herauszufinden.«

Mit diesen Worten endet die Seite und der Eintrag. Ich blättere eine Seite weiter, nur um mich zu zügeln und zurückzublättern.

Mum hat mir einen Hinweis gegeben, dem ich nachgehen werde. Auch wenn ich noch immer ziemlich wütend auf sie bin, bin ich ihr ein wenig dankbar. Vielleicht wusste sie einfach nicht, wie sie mir gewisse Dinge mitteilen soll. Durch ihre Tagebücher hat sie ein Medium gefunden, das ihr geholfen hat, alles in Worte zu verpacken.

Mein Handy klingelt. Ich habe noch fünf Minuten, bis mein nächster Kurs beginnt.

»Verdammt!«, zische ich, packe Mums Tagebuch wieder weg und mache mich auf den Weg, um nicht zu spät zu kommen.
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Ökonomie ist genauso langweilig, wie es klingt. Nur mit Mühe schaffe ich es, meine Konzentration aufrechtzuerhalten und mir Notizen zu machen. Auch wenn wir den Inhalt der Vorlesungen im Nachhinein aus dem Netz ziehen können, lerne ich am besten, indem ich Dinge selbst wiedergebe.

Reden ist am effektivsten, aber Schreiben hilft auch. Es ist auf jeden Fall besser als das reine Zuhören, das mich immer in Gefahr bringt, mit den Gedanken abzudriften. Gerade jetzt, gerade heute. Da hilft es auch nicht, dass Charlie mit mir in diesem Kurs sitzt. Er und ein paar Lykaner sitzen auf den oberen Reihen. Ab und zu höre ich, wie die anderen etwas zu Charlie zischen, wie sie ihn drangsalieren und herumschubsen. Charlie sieht so aus, als hätte er keine andere Wahl, als alles mit sich geschehen zu lassen.

Auch wenn ich mir nicht sicher bin, wer Charlie wirklich ist und was noch alles in ihm steckt, tut er mir sehr leid. Ich würde am liebsten hochgehen und ihnen sagen, dass sie ihn in Ruhe lassen sollen.
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Die Mittagspause klemme ich mir und rausche stattdessen in die Bibliothek, um etwas über altenglische Folklore auszuleihen. Oder über die gälische Sprache. Mehr konnte ich aus Mums Tagebucheintrag nicht herauslesen.

Als ich das Gebäude betrete, fällt mir glatt die Kinnlade runter. Die Bibliothek ist ein wunderschöner, riesiger, langer Saal, mit einem Glaskuppeldach, extrem hohen Buntglasfenstern, mehreren Stockwerken und viel dunklem Holz, das in Bögen, wie in einer Kirche, einen extrem langen Gang verziert. Überall gehen kleinere Abteilungen ab, die sich umeinanderwinden. Und das in solch einer perfekten Symmetrie, dass ich staune. Es sind einige Leute hier, ich bin auf jeden Fall nicht alleine auf der Suche nach etwas, das das Internet nicht unbedingt bereithält.

Leider bin ich mit dem Thema so überfordert, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Ich entscheide mich, bei der Sprache zu bleiben und sehe mir ein Register an, das ziemlich zentral gelegen ist und einen in Metall geprägten Grundriss der Bibliothek darstellt mit nummerierten Abteilungen und Gängen.

»Französisch, Griechisch … Altenglisch, da haben wir es ja«, murmele ich vor mich hin und merke mir die Nummer 27. Das ist der Gang, in dem ich fündig werden dürfte.

Ich laufe los und versuche dabei, nicht zu sehr zu trampeln. Der Boden besteht ebenfalls aus Holz und die Akustik in diesem Raum ist so hell, dass jeder einzelne Schritt wiedergegeben wird. Und zwar mehrfach.

Sobald ich die erste Abteilung erreiche, empfängt mich Teppich, auf den ich mich nur zu gerne begebe. Er dämpft meine Schritte ein wenig.

Die Gänge haben eine angenehme Größe. Bücherregale reihen sich aneinander, bevor der nächste Gang kommt. Und sie alle sind sehr gut beschriftet. Ich suche trotzdem eine Weile, bis ich Gang 27 finde. Die Nummerierung ist ein wenig unlogisch, aber ich habe es geschafft.

Und obwohl die Abteilung nicht so riesig ist, sehe ich mich von der schieren Masse an Büchern überfordert.

»Man kann das ja gar nicht lesen«, flüstere ich und schüttele den Kopf, als ich die vielen Einbände betrachte.

Die meisten haben gar keine Aufschrift und erst recht keine, die man lesen kann. Es ist also notwendig, jedes einzelne Buch in die Hand zu nehmen und zu prüfen, was sich darin verbirgt.

Seufzend mache ich mich an die Arbeit.
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Keine Ahnung, wie lange ich damit verbringe, nach der passenden Literatur zu suchen. Eine gefühlte Ewigkeit ist es. Ich bekomme dabei nicht einmal mit, wie schnell die Zeit vergeht.

Als ich das nächste Mal auf die Uhr sehe, muss ich feststellen, dass ich meinen Nachmittagskurs verpasst habe. Es ist schon fast vier Uhr. Draußen hat die Dämmerung eingesetzt. Oder ist es nur wieder diesig, weil gewisse Leute langsam erwachen?

Seufzend sehe ich von meinem Buch auf und stelle fest, dass in der Bibliothek immer noch einiges los ist. Es sind andere Leute unterwegs als beim letzten Mal.

Vor allem an den Computern, die in einem separaten Abteil zu finden sind und von denen man Zugang zu allen Unterlagen der Vorlesungen hat. Ich hatte bisher wenig Zeit, mich mit der Webseite vertraut zu machen und in das Archiv zu sehen.

Eigentlich habe ich einiges nachzuholen, aber es ist ja noch ein bisschen Zeit, bis die Prüfungsphase beginnt. Und ich habe gerade ganz andere Sorgen. Wer ich bin, zum Beispiel. Denn obwohl ich mir jetzt schon mehrere Bände altenglischer Geschichte angesehen habe und auch ein paar Lexika durchgegangen bin, bin ich noch immer kein Stück weiter.

»Vielleicht habe ich in der falschen Abteilung gesucht?«, murmele ich und mache mich wieder auf den Weg.

Die Bibliothek ist groß und ich habe bisher nur einen Bruchteil gesehen. Ich kehre zurück zum Lageplan und schaue mir die oberen Etagen an. Es gibt zwei weitere, doch es ist alles offen, so dass man bis nach oben sehen kann. Hier unten im Erdgeschoss befinden sich die Bücher, die am häufigsten ausgeliehen werden. Dort oben wird es etwas spezieller.

Eine Abteilung fällt mir dabei ganz besonders stark ins Auge: die 147, irische Folklore. Genau daneben, die 148, liegt die schottische Folklore. Dort dürfte ich fündig werden. Wenn nicht, weiß ich auch nicht mehr weiter.

Ich steige die schmale hölzerne Wendeltreppe bis in die zweite Etage nach oben. Und ich muss feststellen, dass es hier noch schöner ist als im Erdgeschoss. Die Abteilungen sind durch Säulen voneinander getrennt, die Bücherregale fungieren als Wände und schirmen den Blick zu den kleinen Leseecken ab, die sich überall versteckt befinden. Man kann kaum einsehen, wie viele Leute sich hier oben aufhalten. Es könnten drei sein oder hunderte, es ist einfach nicht einzuschätzen.

Es ist so still, dass ich für einen Moment an zu Hause erinnert werde. Langsam mache ich mich auf den Weg, die schmalen Gänge zwischen den Abteilungen entlang. Ich werfe Blicke hinein, sauge den Duft nach altem Leder und Staub in die Nase und freue mich darüber, dass hier oben niemand ist. Seitdem ich die zweite Etage betreten habe, ist mir noch keine einzige Seele begegnet. Der Gedanke gefällt mir.

Das Klappen eines Ledereinbands erregt meine Aufmerksamkeit, als ich den übernächsten Gang erreiche. Jemand ist hier. Ich höre Seiten rascheln, das Stapeln von schweren Büchern. Vielleicht die Bibliothekarin? Oder irgendein anderer Mitarbeiter?

Ich gehe zum nächsten Gang und spähe hinein. Er ist leer. Doch das Geräusch der Seiten klingt noch näher.

Auf leisen Sohlen durchquere ich den Gang und blicke einmal nach links und nach rechts. Dort hinten sehe ich einen dunklen Ärmel hinter einem Regal verschwinden.

Unauffällig bewege ich mich weiter, bis ich die Gestalt erkenne. Es ist Lucian. Er setzt sich mit einem schweren Buch in einen der dunkelblauen Ohrensessel, die sich hier überall befinden und versinkt förmlich darin. Er bemerkt mich nicht, bis ich vor ihm stehe. Langsam hebt sich sein Blick.

»Hi«, sage ich und hebe kurz die Hand.

Seit unserem letzten Aufeinandertreffen weiß ich nicht so recht, wie ich mit ihm umgehen soll. Er ist noch immer unfassbar interessant für mich. Aber er hat sehr deutlich gemacht, dass mehr für ihn nicht denkbar ist. Nicht, dass ich das wollte, aber irgendwie hat es mir immer Spaß gemacht, mit ihm zu reden.

»Hallo«, erwidert er und nickt mir zu.

Etwas in seinen Augen irritiert mich.

»Keine Vorlesung?«

Ich schüttele den Kopf.

»Nun, eigentlich schon. Aber das hier ist gerade wichtiger«, sage ich und deute auf die Regale um mich herum. »Ich weiß nicht, wer ich bin, und sollte es schleunigst herausfinden.«

Lucians Augenbrauen heben sich.

»Wer du bist? Ich dachte, das wüsstest du?«

Ich lächle, als ich erkenne, wie blöd ich mich ausgedrückt habe.

»Ich weiß schon, wer ich bin. Wo ich herkomme und so. Aber es liegt die Vermutung nahe, dass ich keine Sirene bin.«

Lucian legt das Buch, was eben noch auf seinen Knien geruht hat, beiseite und steht auf.

»Wie meinst du das?«

»Ich bin schlecht im Schwimmen und ich bin auch nicht die beste Sängerin. Das spricht also nicht für eine gute Sirene.«

»Ich hasse es, Blut von Menschen zu trinken. Ich schätze, damit bin ich auch kein guter Vampir, oder?« Seine Offenheit überrascht mich.

»Du magst es nicht, Blut zu trinken? Aber ich dachte, das müsstest du?«

»Ohne Blut wird mein Körper irgendwann zu Asche zerfallen«, sagt er geradeheraus und verzieht dabei nicht die Miene. »Also ja, es ist mein Lebenselixier. Trotzdem mag ich das Gefühl nicht, meine Zähne in die Haut eines Menschen zu rammen und an ihm zu saugen.«

Etwas an seiner Beschreibung löst ein Kribbeln in meinem Bauch aus.

Ernsthaft, Abby? Das macht dich an?!

»Kann ich verstehen.«

»Kannst du nicht«, erwidert er und sieht dabei nicht unfreundlich aus. »Du bist keine Untote.«

»Vielleicht nicht, aber was genau ich bin, weiß niemand.«

»Gab es keinen Test?«, fragt er vorsichtig. »Zu deiner Immatrikulation?«

»Ich weiß nichts von einem Test. Meine Mutter war eine Sirene und deswegen sind wohl alle davon ausgegangen, dass ich auch eine bin.« Ich zucke mit den Schultern.

Ganz so gleichgültig, wie ich klinge, bin ich allerdings nicht. Mum schien gewusst zu haben, dass mit mir etwas anders ist. Aber sie hat sich nie getraut, es zu sagen. Warum nicht?

»Ich verstehe.« Lucian sieht mich von oben bis unten an. Dabei gleitet sein Blick über meine Haut.

Wie es wohl ist, von einem Vampir gebissen zu werden?

»Es tut nur am Anfang weh«, murmelt er und plötzlich habe ich das Gefühl, dass er weiß, woran ich denke. Ist das möglich?

»Schon bald wandelt sich der Schmerz in Lust.«

Wie bitte?

»Du hast mich schon verstanden, Abigail. Von einem Vampir gebissen zu werden, ist erregend. Allzu leicht kann man ihm erliegen. Dagegen kann man als Sterblicher nichts tun.«

»Oh«, sage ich und weiß gar nicht, ob ich das überhaupt alles wissen wollte. »Das klingt interessant.«

»Ich finde es viel interessanter, herauszufinden, wer du bist.«

»Hm?« Für einen Moment verliere ich mich in dem leisen Schmunzeln, das auf seinen Lippen hängt.

»Was meinst du?«

»Du bist vermutlich keine Sirene. Auch keine Vampirin. Eine Werwölfin hoffe ich auch nicht und ich habe auch noch nicht gesehen, dass dir Flügel wachsen. Also was bist du?«

»Vielleicht ein ganz gewöhnlicher Mensch?«, erwidere ich mit einem Lächeln, auch wenn ich mir da nicht sicher bin.

Irgendwie schafft Lucian es immer wieder, mich aus der Reserve zu locken. Obwohl ich längst hätte weitergehen können, stehe ich vor ihm und frage mich die ganze Zeit, was dieser Mann an sich hat, dass ich mich in seiner Nähe wohlfühle. Und wie er es schafft, so kühl, unnahbar und gleichzeitig so nett zu wirken.

»Wie lange bist du eigentlich schon ein Vampir?«, frage ich, bevor er mir antworten kann. »Ich meine, wie lange lebst du schon so?«

»Zu lange, als dass Zeit eine Rolle für mich spielen könnte«, erwidert er ernst. »Unvorstellbar für Sterbliche, fürchte ich. Aber die Unendlichkeit ist nicht mal annähernd so verlockend, wie sie sich anhört. Sie ist vor allem eins: einsam.«

Schlagartig ändert sich sein Gesichtsausdruck. Er verhärtet sich, blickt verwirrt umher. Als würde es ihn selbst erschrecken, was aus seinem Mund kommt.

»Vergiss, was ich gesagt habe.«

»Nein.« Ich fange seinen Blick ein. »Ich kann mir das tatsächlich vorstellen. Auch wenn ich es mag, ab und zu alleine zu sein; all die Jahre, in denen meine Mum hier war und nicht bei uns zu Hause, haben sich einsam angefühlt.«

»Wie viele Jahre waren es?«

»Ich weiß nicht, sieben? Oder nur fünf. Ich bin nicht so gut mit Jahresdaten.«

»Das ließe sich herausfinden. Es gibt ein Archiv über alle Professoren, die jemals an der Akademie gelehrt haben. Wenn du es genau wissen willst, können wir dort nachsehen.«

Wir?

»Vielleicht später. Jetzt suche ich erst mal Bücher über irische und schottische Folklore. Die Gänge müssen irgendwo da hinten sein«, sage ich und deute an ihm vorbei.

»Was hoffst du, darin zu finden?«

»Antworten, wer ich wirklich bin.«

»Ich werde dir helfen.« Lucian lässt nun endgültig sein angefangenes Buch liegen.

Mit geradem Gang marschiert er voraus durch die einzelnen Abteilungen. Ich folge ihm und muss dabei fast rennen, weil er so einen schnellen Schritt draufhat. Doch bei ihm sieht jeder einzelne mühelos aus. Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen läuft er wie ein Gentleman aus alten Filmen. Nicht zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass er aus einer vollkommen anderen Zeit stammen muss. Damit wäre er schon über hundert Jahre alt. Dabei sieht er aus wie Mitte zwanzig. Oder ist er vielleicht sogar noch älter?

Auf jeden Fall ist er rücksichtsvoll, zuvorkommend, souverän und in seiner kühlen, smarten Art unfassbar anziehend.

Ich nutze den Moment, in dem er vor mir herläuft, um ihn von Kopf bis Fuß zu betrachten. Ich kann mich gar nicht sattsehen an seinen breiten Schultern, der schmalen Taille und seinem Hintern, der sich in einer engen Hose befindet.

Ryder ist sehr attraktiv, doch Lucian ist es nicht minder. Allerdings auf eine ganz andere Art. Viel höflicher, distanzierter und gleichzeitig so nahe, dass ich es schwer beschreiben kann.

»Hier stehen einige Werke, die dir weiterhelfen dürften«, ertönt seine angenehme Stimme, als wir den Gang Numero 147 erreichen.

Ich bleibe dicht hinter ihm stehen und blicke in die Abteilung. Dabei drängt sich mir Lucians Geruch auf, der meine Sinne betäubt. Obwohl wir uns nicht berühren, fühle ich ihn in meinem ganzen Körper. Es kribbelt in meinem Bauch, in meiner Brust und mein Herzschlag beschleunigt sich.

»Wenn du willst, helfe ich dir?« Er dreht sich um. Dabei prallt er kurz gegen mich und hält dann meine Schultern fest, damit ich nicht schwanke.

»Vorsichtig …«

»Sorry«, sage ich und unsere Blicke verfangen sich. »Ich bin etwas zu dicht aufgefahren.«

»Eigentlich laufen wir.«

»Das war nur ein sprachliches Bild«, murmele ich und kann meine Augen nicht von seinen lösen. Es geht einfach nicht. Wie zwei Magnete werden wir voneinander angezogen.

»Ich kann Auto fahren«, sage ich ohne jeglichen Sinn und Verstand. »Es ist also möglich, dass ich mal bei jemandem auffahre.«

»Abby?«, fragt Lucian, als sein Gesicht immer näher kommt.

Dabei bin ich es, die sich ihm annähert. Ganz automatisch, als könnte ich nichts dagegen tun.

Schon ist sein Gesicht vor meinem. Seine Lippen einen Spalt breit geöffnet, sagt er meinen Namen erneut.

»Abigail?«

»Ja?«, hauche ich.

»Du blutest aus der Nase.«

Ich bin plötzlich wieder da. Na ja, ich brauche noch ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass das kein Anmachspruch war. Und dass ich – aus welchem Grund auch immer – mich ihm schon wieder fast an den Hals geworfen hätte.

Mit einem Räuspern lasse ich von ihm ab. Röte schießt in meine Wangen, als ich mit einem Finger an meine Nase tupfe. Tatsächlich ist meine Kuppe kurz darauf rot.

»Wo kommt das auf einmal her?«, frage ich und lege den Kopf in den Nacken. Das soll ja helfen gegen Nasenbluten.

Lucian allerdings hat sich verändert. Sein Gesicht ist starr wie Eis. Er sieht aus, als müsste er mit irgendetwas kämpfen. Und erst jetzt begreife ich, dass es das Blut ist, das er sieht. Mein Blut.

»Lucian?«, frage ich vorsichtig, als er näher kommt.

Er hebt eine Hand, seine feingliedrigen Finger greifen in Richtung meines Gesichts.

Ich halte den Atem an, als er auf meiner Stirn ansetzt und dafür sorgt, dass ich den Kopf noch weiter in den Nacken lege.

»Noch etwas mehr. Sonst hilft es nicht«, murmelt er und ich kann nicht sehen, wohin er blickt, weil ich nur an die Decke gucken kann. Doch kurz darauf spüre ich, wie er mir ein Stück Stoff gegen die Nase drückt.

»Es hört sicher gleich auf.«

Ich gebe ein Brummen von mir und stopfe mir ein Stück des Taschentuchs in das blutende Nasenloch. Auch auf die Gefahr hin, dass es absolut bescheuert aussieht. Aber die Situation ist auch so schon unangenehm genug. Gerade vor Lucian wollte ich mich eigentlich nicht blamieren.

»Ist das jetzt irgendwie komisch für dich?«

»Weil ich dein Blut gesehen habe?«

Ich nicke sacht.

»Wäre ich erst kürzlich verwandelt worden, wäre ich schon längst über dich hergefallen.«

Schade.

Sein Mundwinkel zuckt, aber er lächelt nicht.

»Glaub mir, Abby. Die wenigsten haben sich so sehr unter Kontrolle wie ich. Aber auch für mich gibt es Grenzen.«

»Wie meinst du das?«

»Ich … muss nun gehen. Meine Lektüre wartet. Ich wünsche dir viel Glück.«

Lucian ist so schnell verschwunden, dass ich es nicht einmal schaffe, ihm zu danken. Er ist einfach weg, bevor ich begreifen kann, dass ihm die Sache mit meinem Blut wohl doch etwas ausgemacht hat.


KAPITEL 3 - LUCIAN
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Das kann nicht sein. Nein … unmöglich.

Zwei Abteile weiter lehne ich mit dem Rücken gegen eine Regalwand und presse meine Handfläche auf meine Brust. Dorthin, wo mein Herz sitzt, das schon seit Jahrhunderten nicht mehr geschlagen hat. Unfähig zu begreifen, was gerade passiert ist.

Das war … ein Schlag.

Ich bin mir ganz sicher. Mein Herz. Es hat gezuckt. Gepumpt. Und das, obwohl es eigentlich längst verkümmert ist. In Abbys Nähe habe ich es gefühlt. Ganz kurz nur, wie ein Stechen durch meine Rippen.

Ich drücke weiter mit der Hand gegen meinen Brustkorb, doch da ist nichts mehr. Kein weiterer Herzschlag. Nicht mal ein leichter.

War es nur Einbildung?

Ratlos blicke ich auf meinen Oberkörper.

Wieso jetzt? Wieso gerade hier. Und wieso diese junge Frau, die so anders ist als jede vor ihr?

Ich spüre Abigails Anwesenheit noch. Wenn ich die Augen schließe und meine Sinne schärfe, höre ich ihr kleines Herz schlagen. Ich höre die Gedanken, die durch ihren Kopf rasen. Sie denkt an mich, an meine Schönheit, an meine Worte, die Dinge in ihr auslösen. Und an den Kuss, der niemals hätte passieren dürfen.

Die Einzigen, die ich seit Jahrzehnten geküsst habe, waren die Hälse junger Frauen, bevor ich sie ausgesaugt habe. Aber niemals ihre Lippen. Niemals etwas so Weiches, dem ich keinen Schmerz zufügen will. Es hat mir schon gereicht, zu sehen, wie ihre Nase blutet. Obgleich sie davon keine großen Schmerzen empfinden sollte, habe ich mit ihr gelitten. Ich habe etwas gefühlt … wie ein Bedürfnis: Sie zu beschützen.

Abby, was machst du nur mit mir?

Ich reibe mir mit der Handfläche die Stirn und versuche mich daran zu erinnern, wann es mir das letzte Mal so gegangen ist. Ich kann mich wahrlich nicht daran erinnern. Aber ich weiß, dass diese Frau eine Gefahr für mich darstellt. Sie berührt mich. Sie beeinflusst mein Denken und bald auch mein Handeln, wenn ich nicht aufpasse.

»Du bist ja noch hier?«, fragt ihre wunderschöne Stimme und reißt mich damit aus meinen Gedanken.

Abby steht schon wieder vor mir, mit diesem Leuchten in den Augen, das so unverfänglich und so naiv erscheint, dass sich etwas in meiner Brust zusammenzieht.

»Wie bitte?«, frage ich und komme wieder in eine normale Position.

Hat sie gesehen, dass ich mir an die Brust gefasst habe?

»Ich glaube, ich habe etwas gefunden.«

Mit einem Stirnrunzeln folge ich ihr in die Abteilung für schottische Folklore.

»Hier.« Sie deutet auf die aufgeschlagene Seite eines Buches, das sie auf ein Pult gelegt hat.

Ich trete heran und erhasche dabei einen Blick auf das rot durchtränkte Tuch, das sie noch immer in den Händen hält. Das Blut in ihrer Nase ist vertrocknet, doch ich kann die Reste davon immer noch riechen. Sie schnuppert genauso süß und unschuldig, wie sie ist. Zumindest hinter der Fassade ihrer Stärke, die natürlich auch ein Teil von ihr ist. In ihr ist kein Fünkchen Argwohn, keine Feindseligkeit. Sie ist ein Wesen des Lichts und damit außerhalb meiner Reichweite.

»Bean Sìth«, lese ich die Überschrift.

Abby nickt und beugt sich dicht neben mir über das Pult. Der Duft ihrer Haare steigt in meine Nase, ebenso die Reste ihres Blutes. Eine berauschende Mischung, die etwas in mir weckt, das schon lange vertrocknet war.

»Das stand im Tagebuch meiner Mutter«, erklärt sie und deutet auf die Überschrift. »Bean Sìth.«

»Frau des Friedens«, übersetze ich.

»Was bedeutet das?« Abby blickt erwartungsvoll zu mir hoch. Wie ein Kind, wissbegierig wie am ersten Tag. Nur dass sie keines ist, sondern eine Frau mit Reizen, die mir nicht zum ersten Mal auffallen.

»Keine Hexe und kein Geist. Aber eine Seherin, eng verbunden mit dem Tod«, sage ich, ohne den Text vorzulesen.

Ich kenne die Legenden weißer Frauen nur zu gut. Abby kann keine von ihnen sein. Dafür ist sie doch viel zu lebensbejahend. Auch wenn ich den Schleier der Trauer um den Tod ihrer Mutter an ihr haften sehe, ist sie in ihrem Herzen positiv, neugierig und unternehmungslustig. Sie gehört nicht in die Schatten, zur Ewigkeit verdammt, zu Einsamkeit und dem Wissen, dass jeder Tag nichts Neues mit sich bringt.

Ich blicke in ihr rundliches Gesicht, in die wachen Augen, in denen so viele Fragen lauern. Auf ihre rosigen Lippen, die vor lauter Aufregung glänzen. Wie gerne würde ich sie noch mal küssen.

»Lucian?«, fragt sie sanft und doch auf eine ungeheuerliche Art verführerisch.

»Banshee«, sage ich und reiße den Blick von ihr los. »Ein Geschöpf zwischen der Welt der Lebenden und der Toten. Die kommen sieht, wenn jemand stirbt.«

Aufmerksam betrachte ich ihre Reaktion. Wo eben noch Neugierde herrschte, steigt nun Angst in ihr Gesicht.

»Eine was?«

»Eine Todesfee … das ist es, was hier steht«, sage ich mit einem Räuspern und deute auf die Zeilen. »Es ist ja nicht sicher, dass du eine bist. Es wäre nur möglich.«

»Woher weiß man denn, dass man eine Banshee ist?«, fragt sie verunsichert.

»Das übersteigt meinen Wissensschatz, fürchte ich.« Ich lüge, zu unser beider Wohl.

»Lucian?«, fragt sie, als ich mich abwenden will.

Ich drehe mich zu ihr um und kann so schnell nicht reagieren, wie sie die Arme um meinen Hals schlingt. Ihre Brüste drücken gegen meinen Oberkörper, ihr Parfüm dringt in meine Nase und vernebelt meine Sinne. Ich schließe die Augen, lege die Hände um ihren Rücken und halte sie fest.

»Tut mir leid.« Sie löst sich von mir, als wäre sie erst wieder zu sich gekommen. »Ich weiß, du möchtest das nicht. Das hast du mir gesagt. Es ist nur einfach so … Ich fühle mich bei dir so wohl.«

Ich möchte sie am liebsten anschreien, dass das nicht wahr ist. Dass das nicht wahr sein kann! Aber ich bin zu keiner Reaktion in der Lage. Denn da ist es wieder, das Klopfen, ganz kurz nur, ein winziger Ansatz, ganz tief in meiner Brust.

»Es wird nicht wieder vorkommen.« Abigail blickt auf ihre Hände, die sie knetet.

»Schon in Ordnung«, sage ich und fühle in mich hinein. Das Klopfen ist nicht mehr da. Es war nur ganz kurz, wie ein Wimpernschlag. Jetzt ist da nur Stille.

»Ich werde mich dann mal weiter einlesen.« Abby meidet meinen Blick. Ihre Wangen sind so rot wie ihre Lippen. So … menschlich.

»Abby«, sage ich in leisem Tonfall und lege meine kalte Hand an ihre heiße Wange. »Es gibt keinen Grund, sich zu schämen.«

»Was?«

»Du bist wunderschön, vor allem mit deinen rosa Wangen.«

Wie auf Knopfdruck wird sie noch röter.

»Alles an dir ist wunderschön.«

Sie ist vollkommen überfordert mit der Situation und ich kann es ihr nicht verdenken. Das letzte Mal habe ich sie kalt abserviert und nun überschütte ich sie mit Lob. Aber ich weiß selbst nicht, was mit mir geschieht. Ich spüre nur, dass eine Verbindung zu ihr besteht. Wo immer sie herkommt, welche Kräfte auch immer wirken, es ist mir fast nicht möglich, mich ihr zu entziehen.

Nur mit allergrößter Mühe schaffe ich es, mich zu zügeln, sie nicht an mich zu reißen und zu küssen, als gäbe es keinen Morgen. So viel Leidenschaft habe ich schon lange nicht mehr empfunden. Und ich habe Sorge, dass ich sie damit überrollen könnte.

»Ich muss nun wirklich gehen«, sage ich, bevor ich dem Drang nicht mehr widerstehen kann. »Aber du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du Fragen hast.«

Unfähig mich zu konzentrieren, nehme ich das Buch mit und verlasse die Bibliothek, bevor ich noch auf dumme Gedanken komme. Bevor mein Herz ein weiteres Mal schlägt und ich etwas Dummes tue. Etwas, das ich für immer bereuen könnte.


KAPITEL 4 - ABIGAIL
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Da ist etwas zwischen uns. Ich weiß nicht genau, was es ist. Aber es ist da. Und es lässt mein Herz noch immer wild schlagen, obwohl Lucian längst weg ist.

Ich habe noch sein Taschentuch, mittlerweile mit meinem Blut getränkt, in ihm sind Initialen eingestickt: L.M.C.

Wofür wohl die Buchstaben stehen?

Ich mache mir gedanklich eine Notiz, dass ich bei Gelegenheit seinen Familienstammbaum nachforschen werde. Ganz im Geheimen, versteht sich.

Jetzt habe ich erst mal ein anderes Problem. Was zum Teufel ist eine Banshee? Lucian hat gewirkt, als wäre das nicht unbedingt etwas Vorteilhaftes. Es klang viel eher sehr düster. Aber er meinte auch, dass wir noch gar nicht wissen, ob ich eine bin.

»Mein Gott, ist das schwer zu lesen«, murmele ich und mache mich über das altenglische Buch her.

»Die Frau aus den Hügeln … Geisterfrau … Todesfee. Ein weiblicher Geist aus der Anderswelt, dessen Erscheinung einen bevorstehenden Tod ankündigt … Frau mit langem schwarzen Haar … Die Stimme der Banshee ist ein Klagen oder Kreischen und kann manchen Interpretationen nach jeden, der sie hört, augenblicklich töten … Sie können die Tode anderer vorhersehen und verfügen über einen ohrenbetäubenden Schrei, der wahnsinnig machen kann.«

Ich klappe das Buch zu, als mir einiges klar wird. Die Tode anderer vorhersehen oder aber etwas sehen, das mit Tod zu tun hat. Das beschreibt meine Visionen oder könnte zumindest auf sie hindeuten. Dann noch der Schrei, dieses laute Kreischen, das ich in Gefahr von mir gebe. Das alles sind eindeutige Hinweise darauf, dass ich eine Banshee sein könnte. Eine Todesfee.

Ach, so ein Quatsch!

Ich schlage das Buch zu und lege es zurück an seinen Platz. Auf dem Rückweg zur Treppe laufe ich noch einmal an dem Ohrensessel vorbei, in dem Lucian vorhin gesessen hat. Er ist nicht mehr da und irgendwie bin ich ein wenig enttäuscht darüber. Da ich diesen Nachmittag noch einen Kurs habe, den ich auf keinen Fall verpassen will, mache ich mich schleunigst auf den Weg.

Dabei verdränge ich all das, was sich eben in der Bibliothek abgespielt hat, in die tiefsten Tiefen meines Unterbewusstseins. Lucian ist nicht gut für mich, das mit uns würde niemals glücklich enden.

Heute Abend muss ich dringend in Mums Tagebüchern lesen. Denn eines steht fest, Mum weiß viel mehr, als sie mir mitgeteilt hat. Und ich muss herausfinden, was sie mir noch alles verheimlicht hat.

[image: ]


Mein Kurs bei Prof. Gordon geht zum Glück ohne Probleme vorüber. Das Thema ist interessant, die anderthalb Stunden vergehen wie im Flug. Dennoch bin ich froh, als mein Pensum für den Tag geschafft ist.

Auf meinem Weg zurück zum Sirenenhaus klingelt mein Handy. Ich schaue auf das Display und gehe ran.

»Grandpa?«

»Hallo, Liebes. Wir haben seit Tagen nicht gesprochen. Geht es dir gut?«

Ich lächle, als ich seine Stimme vernehme.

»Ja, es geht mir gut. Es ist alles ein bisschen aufregend und neu, aber ich komme klar. Wie geht es dir, wie geht es Martha, Archibald, Rocky und den Hühnern?«

»Uns allen geht es sehr gut. Wir vermissen dich.«

Ich schlucke gegen das enge Gefühl in meinem Hals an.

»Ich euch auch.«

Ich bin ein bisschen froh darüber, dass hier so viel passiert, dass ich nicht wirklich Zeit habe, darüber nachzudenken, was mir alles fehlt. Nicht einmal Mum, denn sie ist an der Akademie greifbarer als zu Hause. Hier reden die Leute über sie. Es ist, als würde ich ihre Spuren verfolgen und manchmal habe ich sogar das Gefühl, dass sie neben mir geht.

»Du klingst ein bisschen traurig, Liebes«, sagt Grandpa. »Hast du etwas auf dem Herzen? Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Der Tag war ein bisschen anstrengend«, sage ich ausweichend. »Und ja, es wäre schön, wenn ich meine Staffelei bekommen könnte. Es gibt hier zwar auch einen Kunstkurs, aber du weißt ja, ich male lieber für mich allein. Und in meinem Zimmer ist genug Platz dafür.«

»Das ist überhaupt kein Problem. Ich werde Archibald vorbeischicken. Mit deinen Farben und deinem angefangenen Bild?«

»Nein. Das werde ich nicht mehr weitermalen«, sage ich und erinnere mich noch zurück an das düstere Gemälde, das ich am Tag von Mums Tod angefangen habe. Es war ein Versuch, mit alldem klarzukommen, doch es war so grässlich, so unförmig und entstellt, dass ich eigentlich nicht daran zurückdenken möchte.

»Ich schicke Archibald gleich morgen los, damit du es am Wochenende hast. Brauchst du sonst noch etwas?«

»Existiert irgendwo noch meine alte Reitkleidung?«, frage ich, weil ich vorhabe, mit Maisie demnächst reiten zu gehen.

»Die wird sich sicher noch in deinem Zimmer befinden. Ich schicke alles mit, was wir finden. Jetzt muss ich mich verabschieden. Wir hören uns bald wieder, Liebes.«

»Mach’s gut, Grandpa. Ich werde euch bald besuchen kommen.«

Er legt auf und ich bin froh, dass er das Gespräch nicht so sehr in die Länge gezogen hat. Denn es hätte mich sicher traurig gemacht. Solche Gefühle kann ich gerade nicht gebrauchen. Ich muss herausfinden, wer ich bin. Am besten noch bevor etwas passiert, das mir zum Verhängnis werden könnte. Was auch immer eine Banshee ist, es könnte wirklich sein, dass ich eine bin. Und soweit ich das herausgehört habe, hat das etwas mit Toten zu tun. Das macht mir ganz ehrlich eine Scheißangst.

»Ich schaffe das«, murmele ich zu mir selbst, als ich die Stufen zum Sirenenhaus erklimme.

Ohne die Mädels im Aufenthaltsraum zu begrüßen, nehme ich zwei Treppenstufen auf einmal, um schnell in mein Zimmer zu kommen. Doch so weit komme ich gar nicht. Denn vor meiner Tür stehen Imogen und ihre Wachhunde.

»Was willst du noch hier?«, fragt die rothaarige Königin der Meerjungfrauen.

Ich blicke nacheinander in ihre Gesichter.

»Was meint ihr? Das ist mein Zimmer.«

»Jetzt nicht mehr.« Imogen stellt sich vor meine Tür, als ich eintreten will.

»Was soll der Blödsinn? Ihr wisst ganz genau, dass ich hier wohne.«

»Das hast du mal. Aber du bist keine Sirene und damit auch nicht mehr Teil dieses Hauses.«

»Was?«, frage ich und sehe sie an, um herauszufinden, ob sie sich einen Scherz mit mir erlauben. Aber sie sehen ganz und gar nicht belustigt aus. Eher ziemlich ernst.

»Mrs. Miller ist gerade beim Direktor. Sie reden über deine Zukunft.«

»Was meinst du?«

»Das ist doch nicht schwer zu verstehen. Du kannst nur an der Akademie bleiben, wenn du deine Fähigkeiten offenbarst. Ansonsten schicken sie dich wieder nach Hause.«

»Jetzt hört schon auf mit dem Scheiß«, sage ich, weil es mir langsam zu blöd wird.

»Du hältst das also für einen Scherz?«, fragt Olivia. »Bei solchen Sachen macht die Akademieleitung keine Witze. Wir sollen uns nicht mit anderen Arten mischen. Und da du nicht zu uns gehörst, musst du jetzt gehen.«

»Aber … Wo soll ich denn hin? Meine Sachen sind noch da drin.«

»Deine Sachen wurden bereits gepackt. Deine Koffer stehen unten. Du müsstest eigentlich über sie gestolpert sein.«

Ich erinnere mich nur vage an meinen kurzen Aufenthalt im Flur. Da waren keine Koffer.

»Ich würde mich beeilen, es hat angefangen zu regnen«, sagt Imogen und deutet mit dem Kopf nach draußen.

Tatsächlich, es schüttet mal wieder aus Eimern. Wahrscheinlich sind die Vampire auf dem Gelände unterwegs, noch ist ja kein Sonnenuntergang.

»Und was soll ich jetzt tun?«, frage ich ein wenig überfordert.

»Woher sollen wir das wissen? Das ist nicht mehr unser Problem.«

»Alles klar.« Ich mache auf dem Absatz kehrt. Allerdings nicht, ohne mich noch einmal umzudrehen.

»Weißt du was, Imogen?«

Sie hebt genervt die Augenbrauen. »Was denn?«

»Ich weiß Dinge über dich, die ich eigentlich für mich behalten wollte. Aber da du es einfach nicht hinbekommst, ein bisschen nett zu mir zu sein, überlege ich, es mit allen hier zu teilen. Was hältst du davon?«

»Keine Ahnung, was du meinst.«

»Wirklich nicht?« Ich kann sehen, dass ein Hauch von Unsicherheit über ihr Gesicht flackert.

»Nein. Und du solltest einfach akzeptieren, wenn man dir eine Abfuhr erteilt. Ist schließlich nichts Persönliches. Aber du bist nun mal keine Sirene und gehörst deswegen nicht hierher.«

»Das akzeptiere ich«, sage ich, obwohl ich mich damit schwertue. »Aber das hättet ihr mir auch ein bisschen netter sagen können. Und es wäre vor allen Dingen nett gewesen, wenn ich meine Sachen selbst hätte packen dürfen. Da sind private Dinge dabei.«

»Das ist nicht unsere Schuld. Wir haben in der Mittagspause darüber gesprochen. Professor Greenbaum hat uns mitgeteilt, dass du so schnell wie möglich deine Koffer packen sollst. Und da wir dich nicht gefunden haben, haben wir das übernommen.«

»Ich war in der Bibliothek.«

Imogen zuckt die Achseln. »Das wussten wir nicht. Wir haben gedacht, du treibst dich irgendwo mit Ryder herum.«

Ich lache, als ich ihr ansehe, worum es hier eigentlich geht.

»Imogen, ganz ehrlich, es ist nicht meine Schuld, dass er dich nicht so mag wie du ihn. Deswegen musst du nicht scheiße zu mir sein.«

»Ich will doch gar nichts von ihm«, sagt sie mit einem arroganten Schnauben. »Dieser Kerl kann rummachen, mit wem er will. Das geht mich nichts an. Und was du so machst, geht uns auch nichts an. Und umgekehrt.«

»Sehe ich auch so. Also dann, viel Spaß euch, oder so.«

Ich mache mich auf den Weg nach unten. Auch wenn ich Imogen sehr gerne ihre geheime Lovestory mit dem Gargoyle um die Ohren gehauen hätte, will ich nicht auf so ein Niveau herabsinken. Wenn die Anweisung wirklich von der Professorin kam, können die Mädels nämlich nichts dafür. Dann muss ich erst mal gucken, wo ich jetzt unterkomme.

»Oh, bitte nicht«, sage ich, als ich erkenne, dass der Regen so stark zugenommen hat, dass das laute Rauschen alle anderen Geräusche übertönt.

Ich ziehe die Tür nach draußen auf und hänge den Kopf raus. Es schüttet wie aus Kübeln. Alle meine Sachen werden klitschnass. Und damit auch Mums Tagebücher.

Ich hechte nach draußen, rutsche auf dem glitschigen Stein aus und falle nach vorne. Doch bevor ich auf dem Boden aufschlagen kann, lande ich in starken Armen. Das dazugehörige Grinsen aus einem blassen Gesicht lässt mich innerlich seufzen.

Blake.

»Was für ein Zufall, dass ich gerade da war«, sagt er und lächelt verschmitzt.

Ich bin mittlerweile so weit, dass ich nicht mehr an Zufälle glaube.

»Blake. Was willst du hier?«

»Was für eine nette Begrüßung«, sagt er mit einem Lächeln und umrundet mich. »Gib ruhig zu, dass du mich vermisst hast.«

Ich rolle mit den Augen. »Wie du siehst, habe ich gerade ganz andere Sorgen.«

Blake lässt belustigt seinen Blick zu meinen Koffern gleiten.

Ich versuche den schwersten anzuheben, versage allerdings.

»Ein freundliches Wort von dir und ich helfe.«

»Wärst du so freundlich, mir bitte zu helfen, lieber Blake?«, frage ich übertrieben höflich und stürze mich auf meine Koffer. Ich weiß nicht, wie die Mädels alles eingepackt haben, aber sie müssen definitiv so schnell wie möglich aus dem Regen raus.

»Es wäre mir ein Vergnügen, liebste Abby«, sagt Blake und greift sich den schwersten Koffer, als wöge er nichts.

Ich schnappe mir noch die zwei kleineren und renne damit zurück zum Sirenenhaus.

Im Inneren sehe ich, dass einige dastehen, als würden sie die Türen bewachen.

»Na toll, wo soll ich denn jetzt nur hin?«, murmele ich und seufze laut auf.

»Ich wüsste da einen Ort.« Blake breitet einen Regenschirm aus. »Für Jungfrauen in Not bin ich immer da.«

Ich rolle mit den Augen. »Ich bin keine Jungfrau in Not.«

»Aber du weißt nicht, wo du jetzt hinsollst. Das ist schon eine Notsituation.«

Er lächelt süffisant zu mir hinab.

»Da ist wohl was dran, schätze ich.«

»Keine Sorge, dir wird nichts passieren. Ich will nur nicht, dass du krank wirst.«

Ich sehe an meinen Klamotten herab, die mich schon frieren lassen.

»Von mir aus …«

Blake bietet mir seinen Arm an und nur widerwillig lasse ich mich unter den Schirm ziehen. Ich muss leider zugeben, dass ich keine besonders große Lust verspüre, jetzt noch stundenlang durch den Regen zu laufen. Unter dem Schirm ist es gleich viel besser, auch wenn ich bereits fröstele.

»Halt dich gut fest, das könnte sich seltsam anfühlen.«

Ich lege eine Hand auf seine Schultern, die andere an seine Brust. Er zieht mich an sich, allerdings ohne mich auf den Händen zu tragen. Dabei hält er all meine Koffer und ich weiß nicht, wie er das schafft. Plötzlich bewegen wir uns so viel schneller, als Menschen normalerweise rennen können. In nicht einmal drei Sekunden stehen wir vor dem Eingang zum Vampirhaus.

Mir klappt die Kinnlade runter. »Wie … ist das möglich?«

Lächelnd fährt Blake sich durch seine perfekt gestylten Haare.

»Kleiner Vampirtrick. Wenn ich bitten darf?«

Mit einem Schnippen seiner Finger öffnen sich die Tore nach innen und geben einen Gang frei, der von Fackeln gesäumt in die Tiefe führt, als würde man in ein Grab hinabsteigen.

Mir ist nicht besonders wohl dabei, aber irgendwie fühle ich, dass ich hier sicher sein werde. Zumindest für einen Moment.

»Wehe, du knabberst mich an«, sage ich und werfe Blake einen scharfen Blick zu.

Sein Grinsen entblößt blanke weiße Zähne.

»Das klingt sehr verlockend, aber nicht heute.«

Hinter mir fallen die schweren Tore ins Schloss und der Geruch von modrigem Stein dringt mir in die Nase. Doch da ist auch Feuer, die Fackeln, die den Weg säumen, während wir in die Tiefe hinabsteigen. Blake trägt meine Koffer, so habe ich die Hände frei, um mich am Geländer abzustützen.

Ich würde es ihm gegenüber niemals zugeben, aber ich bin froh, aus der Kälte und Nässe raus zu sein. Dieser Ort ist so wundervoll düster wie auch faszinierend, dass ich kaum erwarten kann, jeden Winkel davon zu erforschen.


KAPITEL 5 - BLAKE
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Sie bewegt sich wie ein junges Mädchen, das zum ersten Mal auf einem Jahrmarkt ist. Ihr Blick schweift von links nach rechts, von oben nach unten, in der Hoffnung, jedes Detail der Krypta in sich aufzusaugen. Ich genieße den Moment, ihr dabei zuzusehen. Ihre Koffer lasse ich von einem Diener direkt nach unten tragen. Denn was die hübsche Abby nicht weiß, ist, dass ich entschieden habe, dass sie diese Nacht bei mir verbringen wird. In meinem Zimmer, in meinem Bett. Und sie wird das auch bald wollen. Ich muss nur klug vorgehen. Sie ist nicht so leicht zu überzeugen. Aber sie ist hier, mit mir und damit schon einen großen Schritt weiter.

Nachdem sie mit diesem Wilden im Wald gevögelt hat, wird eine Nacht in meinem Bett ihr vorkommen wie der Himmel – oder die Hölle.

Ich lasse meinen Blick über ihre ausladenden Hüften schweifen, ihren runden Hintern, ihren Rücken hinauf bis zu ihren Schultern, die ein wenig verkrampft wirken.

»Gefällt es dir?«, frage ich, als wir im Aufenthaltsraum in der zweiten Ebene ankommen.

Hierhin laden wir für gewöhnlich die Frauen ein, mit denen wir die Nacht verbringen wollen. Für einen kleinen Drink, es gibt eine Bar, zu der ich gehe, um ihr ein alkoholisches Getränk einzuschenken. Sie muss ein bisschen lockerer werden.

»Ziemlich gruftimäßig«, sagt sie und entlockt mir damit ein Lächeln.

»Wie passend für eine Gruft.«

Sie nickt und lässt den Blick über die düsteren Kronleuchter schweifen, die von Spinnweben verhangen sind und auf denen Kerzen brennen.

»Man sieht so viel.«

»Ich sehe mehr als du. Für mich reicht die Beleuchtung vollkommen aus.«

»Können Vampire im Dunkeln gut sehen?«

»Wir sind Geschöpfe der Nacht, natürlich können wir im Dunkeln gut sehen. So gut wie du im Hellen, würde ich meinen.«

Sie nickt und lässt sich dann auf ein Ledersofa nieder. Sie weiß nicht genau wohin mit ihren Händen und verschränkt sie zwischen ihren Beinen.

Ich beobachte sie fortwährend, während ich ihr den Drink einschenke.

»Ich denke, ein Dank wäre angebracht, Abigail.«

»Was?«

»Ich war schließlich dein Retter in der Not.«

»Ach so, ja. Danke, Blake. Echt nett von dir. Obwohl ich dir noch immer nicht traue.«

Mit einem Lächeln gehe ich mit dem Glas zu ihr. Ich stelle es vor ihr auf dem Tisch ab.

»Nimm einen Schluck, der wird dir guttun.«

»Was ist das?«, fragt sie mit skeptischem Blick.

»Etwas, das dich von innen wärmen wird.«

»Ist da Alkohol drin?« Sie nimmt das Glas in die Hand und schnuppert daran.

»Vielleicht ein bisschen«, gebe ich zu und sehe aufmerksam, wie sie den ersten Schluck nimmt. »Aber nicht genug, um dich betrunken und willenlos zu machen.«

Ich schenke ihr ein verführerisches Grinsen.

Doch Abby scheint nach wie vor immun dagegen zu sein. Denn sie wendet den Blick von mir ab und sieht sich weiter um.

»Obwohl es so düster ist, wirkt es doch ziemlich gemütlich«, murmelt sie und nimmt noch einen Schluck.

»Für gewöhnlich ist hier auch etwas mehr los, aber ich habe sie fortgeschickt, weil ich mit dir allein sein will.«

Ihr Blick schnellt zu mir, fragend, panisch.

Ich lache leise.

»Nur ein Scherz. Die meisten von ihnen sind gerade auf der Jagd.«

»Was jagen sie denn?«

»Menschliches Blut«, antworte ich ohne Umschweife und bin nicht überrascht davon, dass sie die Lippen aufeinanderpresst.

»Wir haben es mal mit Tieren versucht, aber die schmecken einfach nicht.«

»Und wo … jagt ihr so?«

»Mal hier, mal da. Sonst ist es zu auffällig.«

Ich setze mich neben sie. Mit genug Abstand, dass sie sich nicht bedrängt fühlt, aber nahe genug, um die tausend Regungen in ihrem wunderschönen Gesicht miterleben zu können.

»Stirbt man dabei?«

»Im besten Fall nicht.« Ich rutsche ein kleines Stück näher, als ich sehe, dass ihr Blick über meine Brust hinab zu meinem Bauch gleitet. Sie sieht weg, nimmt noch einen Schluck. Die Begierde in ihrem Blick habe ich gesehen.

»Du musst wissen, für Menschen ist es ein sehr sinnliches Vergnügen«, sage ich in verführerischem Tonfall.

Und tatsächlich, ihre Wangen laufen rot an. Ihr Blutfluss ist gesteigert. Sie reagiert darauf.

»Ich glaube viel eher, dass es wehtut«, entgegnet sie und presst die Knie zusammen.

»Schmerz kann auch Vergnügen bedeuten.« Ich neige den Kopf, um ihr Gesicht noch besser sehen zu können. »Ein kleiner Biss in deine Haut und du könntest vor Freude stöhnen.«

»Auf sowas stehe ich nicht«, sagt sie leichthin und zuckt mit den Schultern.

»Hast du es schon mal versucht?« Ein winziges Stück rutsche ich näher und sie noch immer nicht weg.

»Nein«, gesteht sie und für einen winzigen Bruchteil senkt sich ihr Blick auf meine Lippen. Dann wieder sieht sie woandershin.

»Vielleicht ist es an der Zeit, dass du es einmal ausprobierst?«

»Netter Versuch«, sagt sie und steht plötzlich auf. »Wo sind meine Koffer?«

Ich lächle, gleichzeitig bohren sich meine Finger in das Leder des Bezugs. Ich war kurz davor, ihr einen Kuss auf den Hals zu geben. Doch sie ist mir schon wieder entwischt. Das kleine Biest!

»Im Gästezimmer«, lüge ich einwandfrei. »Ich habe mir auch erlaubt, Direktor Calvert eine Nachricht zu schicken, dass du hier bist, falls dich jemand sucht.«

»Das ist gut. Sie beraten wohl noch, in welches Haus ich gehöre«, sagt sie und geht damit direkt darauf ein.

»Das kann ein Weilchen dauern. So lange kannst du gerne hierbleiben. Wir haben einige freie Zimmer, in denen du schlafen kannst. Allein, wenn du willst.«

Sie nickt. »Danke. Das hilft mir wirklich weiter.«

Ich klopfe auf den Platz neben mir auf der Couch. »Setz dich und entspanne.«

Sie sieht mich skeptisch an.

»Ich verspreche, ich werde mich zügeln. Es macht keinen Spaß, jemanden gegen seinen Willen zu etwas zu drängen. Auch wenn es ein nettes kleines Spielchen sein kann, ich ziehe es vor, Frauen zu verführen, die mich begehren.«

Sie setzt sich neben mich und nimmt noch einen Schluck. Braves Mädchen.

»Das tust du doch nicht, oder Abby?«, frage ich ganz unverfänglich und betrachte eine Haarsträhne, die ihr an den Wimpern hängt. Ich hebe meine Hand und streiche sie sanft zurück hinter ihr Ohr.

Sie erschreckt bei dieser winzigen Berührung, saugt die Luft ein, ihr Herzschlag beschleunigt.

Ich genieße die Sekunden, in denen sie sich ihrer eigenen Reaktion bewusst wird. Sie ist dabei so unsäglich sexy, dass ich mich nur schwer zurückhalten kann. Wie gerne würde ich in ihre zarte weiße Haut beißen, tief die Zähne vergraben und ihr süßes Blut aussaugen, bis sie stöhnt. Sie mir offenbart, dass sie mich tief in sich fühlen will, die ganze Nacht lang. Ja, das werden wir tun, Baby. Du wirst mir nicht ewig widerstehen können. Doch vorher müssen wir noch eine Sache klären.

»Wie war dein Tag so, abgesehen davon, dass die Sirenen dich verstoßen haben?«

»Ganz gut. Ich habe ein paar … Erkenntnisse gewinnen können.«

»So?«

»Und die Kurse waren auch ganz gut.«

»Und dein gestriger Abend?«, frage ich, ohne die Miene zu verziehen.

Laut ausatmend weicht sie meinem Blick aus.

»Warum?«

»Nur so.«

»Blake … Ich bin nicht so naiv, wie du glaubst. Du hast sicher davon gehört, was passiert ist.«

»Was ist denn passiert?«

»Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«

»Oh, aber sicher geht es mich etwas an. Schließlich war ich es, der dich aus dem Wald gerettet hat, bevor die Wölfe dich zerfleischen konnten. Du kannst dir sicher vorstellen, wie verwundert ich war, zu hören, dass du freiwillig dorthin zurückgekehrt bist. Nur um heute erneut fast wieder angefallen zu werden.«

Ihr Blick schnellt zu mir.

»Woher weißt du das?«

»Jeder weiß das, Baby. Du warst nicht sonderlich diskret. Und es gibt viele kleine Vögel, die einem etwas zwitschern können.«

»Vögel?«

»Raben, in unserem Fall. Sie überbringen Nachrichten. Und sie haben den Campus im Blick.«

»Aha.«

Ich lächle, doch innerlich brodelt es in mir. Wieso hat sie diesen wilden Wolf mir vorgezogen? Was findet sie an dem? Er hat Flöhe, ist unzivilisiert, ungebildet und grobschlächtig. Was auch immer sie mit ihm in der Nacht erlebt hat, bei mir würde es tausendmal besser sein.

»Du solltest dich bei diesen Wilden vorsehen. Nur wenige von ihnen haben sich unter Kontrolle. Und ich möchte nicht miterleben müssen, wie sie dir wirklich etwas antun.«

»Blake … Das ist ja echt sehr … nett von dir. Aber du musst wirklich nicht auf mich aufpassen. Ich weiß, was ich tue und ich schaffe das allein.«

»Es geht nicht darum, dass ich auf dich aufpassen muss, aber ich möchte dir gerne helfen. Du bist noch nicht lange hier, du kannst das nicht verstehen.«

»Ich bin lange genug hier, um zu verstehen, dass ihr in einem Konflikt miteinander steht. Und ich möchte mich da nicht einmischen.«

»Oh, aber das hast du bereits. Und du weißt nicht einmal, wie sehr.«

Sie runzelt die Stirn.

»Nein, das habe ich nicht. Ich bin weder auf eurer noch auf Seite der Lykaner. Ihr könnt mich da nicht mit reinziehen.«

»Zu spät, Baby. Du stehst mittendrin auf dem Spielfeld. Denn eine Sache verstehst du nicht, weil du ein zu gutes Herz hast, um über so etwas nachzudenken. Er hat dich nur benutzt.«

Ihr Gesichtsausdruck verfinstert sich.

»Keine Ahnung, was in deinem Kopf vor sich geht, aber wir sind nicht zusammen. Eifersucht ist vollkommen unangebracht.«

Ich lache lauthals auf. »Ich bin nicht eifersüchtig.«

Ihre Augen weiten sich, sie glaubt mir nicht.

»Warum sollte ich auf diesen Wilden eifersüchtig sein? Er kann mir nicht das Wasser reichen. Und wenn du möchtest, dann zeige ich dir, dass ich recht habe.«

Sie seufzt. Hört mir allerdings zu.

»Wenn du mir die Chance gibst, werde ich dir beweisen, welche Künste ich mir über die Jahrhunderte zu Eigen gemacht habe. Bist du denn gar nicht neugierig?«

»Will ich wissen, worum es dabei geht?«

»Aber sicher willst du das. Du traust dich nur nicht, zu fragen. Aber das musst du nicht, ein kleines Nicken von deiner Seite und ich weiß Bescheid.«

Ich blicke sie aufmerksam an und warte darauf, dass das Zeichen erfolgt. Doch sie sieht mich nur ratlos an.

»Das klingt ja alles sehr verlockend, aber ich glaube, ich suche mir doch lieber einen anderen Ort, wo ich übernachten kann.«

»Das kannst du natürlich tun. Oder du bleibst einfach hier in dem Zimmer, das ich für dich habe herrichten lassen und machst dich ein bisschen locker.«

»Ich bin locker«, sagt sie zur Verteidigung und zieht die Schultern noch näher an ihre Ohren.

»Ich fühle alles von dir, Baby. Du bist total verkrampft, das ist die Unsicherheit. Du kannst ruhig etwas lockerlassen, meine Avancen bedeuten nichts«, sage ich und sehe dabei zu, wie es hinter ihren Augen rattert. Das hat sie anscheinend nicht gerne.

Sie nimmt noch einen Schluck.

»Flirten ist einfach nicht dein Ding«, sage ich belustigt.

»Ich flirte gerne«, sagt sie scharf. »Nur nicht mit jedem!«

»Fein. Dann versuch es mal. Flirte mich an.«

Ich lege einen Arm auf die Rückenlehne des Sessels und sehe sie aufmerksam an.

Abby sieht irritiert aus. Dann lehnt sie sich nach vorne, drückt ihre Brüste raus und bekommt einen Schlafzimmerblick.

»Nicht mit dir.«

Sie nimmt sich ihr Glas und läuft im Raum umher. Dabei betrachtet sie den Kamin, in dem ein Feuer prasselt, die Dekorationen auf den Regalen, die Ornamente an den Säulen und setzt dabei ihren kurvigen Körper in Szene. Es sind nur Nuancen, aber ich kann deutlich erkennen, dass sie sich Mühe gibt, besonders schön auszusehen. Und das tut sie auch. Nur hat sie es gar nicht nötig, sich in irgendeiner Weise zu präsentieren. Es reicht vollkommen, dass sie da ist.

»Was ist das?«, fragt sie, als sie kurz innehält.

»Das Amulett eines der Älteren. Du solltest es nicht berühren, es ist verflucht«, erkläre ich, als sie vor einem Glaskasten zum Stehen kommt.

»Das meine ich nicht«, wispert sie und geht ein paar Schritte zum Torbogen, der ins Treppenhaus führt.

»Ich höre … Musik.«

»Das kann sein. Viele der Jungs hören Musik.«

»Zeigst du mir bitte mein Zimmer?«, fragt sie dann und ich stehe auf, um ihrer Bitte nachzukommen.

Ich führe sie hinab bis in die unterste Etage. Abby wagt kaum zu atmen, weil sie so überwältigt davon ist, dass ich sie in das Allerheiligste unseres Hauses führe.

»Wenn jemand fragt, warst du nie hier unten«, sage ich und stoße die Tür zu dem Raum auf, der schon seit einer Weile leer steht.

»Hier bist du für dich«, erkläre ich ihr und bleibe im Türrahmen stehen.

»Es ist ziemlich düster, aber beeindruckend«, sagt sie und läuft einmal an der Wand entlang und versucht, das Zimmer im Ganzen aufzunehmen.

»Wenn du dich allein fühlst, mein Zimmer ist nicht weit«, gebe ich ihr mit auf den Weg.

Sie erspäht ihre Koffer in der Nähe des Bettes und grinst mich an.

»Daraus wird nichts, aber trotzdem danke.«

Ich grinse zurück. »Wenn du es dir anders überlegst, wirst du mich finden, Baby.«

»Danke, aber nenn mich bitte nicht immer so.«

»Wie soll ich dich denn nennen?«

»Wie wäre es einfach mit Abby?«

»Zu gewöhnlich.«

»Dann eben Abigail?«

»Zu förmlich.«

»Also, dann weiß ich auch nicht.«

»Aber ich.« Ich verschränke die Arme hinter dem Rücken und blicke von oben auf sie herab.

»Herz«, wispere ich leise. »Ich wünsche dir einen wunderschönen Abend, mein Herz. Pack erst mal aus, ich bin oben im Gemeinschaftsraum, wenn du mich suchst.«

Sie nickt, dann schließe ich die Tür hinter mir.

Ein Lächeln schiebt sich auf meine Lippen, gefährlich und triumphierend.

Ich bin Abby so nahe wie noch nie zuvor. Sie schläft zwei Türen weiter und wird diese Nacht nicht alleine verbringen. Bevor der Mond aufgeht, wird sie in meinen Armen liegen. Und dann werde ich ihr zeigen, was einer wie Ryder ihr niemals bieten kann.


KAPITEL 6 - ABIGAIL
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Ich muss zugeben, dass ich Blake dankbar dafür bin, dass er mich aus dem Regen rausgeholt hat. Das Zimmer ist wirklich fantastisch. Riesengroß, achteckig und so altertümlich eingerichtet, dass ich mich kaum sattsehen kann. Es erinnert mich ein bisschen an mein Zuhause, ist aber eine ganze Spur düsterer. Überall an den Wänden aus Stein befinden sich große Gemälde. Pflanzen, überall kleine Tische mit Skulpturen, haufenweise Bücher und der große dunkelrote Teppich in der Mitte des Zimmers sieht so flauschig aus, dass ich mich am liebsten reinlegen würde.

Aber das Bett toppt wirklich alles. Es ist ein Himmelbett mit wunderschön gearbeiteten Säulen. Die Pfosten bestehen aus Holz, genauso wie der Betthimmel. Daran hängen schwere dunkelrote Vorhänge. Es sieht aus wie ein Bett, in dem Könige vor fünfhundert Jahren geschlafen haben. Und es ist so breit, dass ich fünfmal hineinpassen würde. Wenn ich die Nacht hier verbringe, werde ich auf jeden Fall gemütlich schlafen.

Ich schüttele den Kopf bei dem Gedanken an Blake. Er ist wirklich hartnäckig mit seinen Flirtversuchen. Irgendwie ist es schon beeindruckend, dass er dranbleibt. Es zeigt mir zumindest, dass er es auf eine gewisse Weise ernst meint. Trotzdem habe ich immer das Gefühl, ihm nicht trauen zu können. Er ist einfach so ein Frauenaufreißer. Maisie hat schon recht, wenn sie sagt, dass ich mich lieber von ihm fernhalten sollte.

Eigentlich auch von Lucian, geht es mir durch den Kopf, doch das kann ich einfach nicht. Ich wüsste nicht, wie das gehen sollte.

Er müsste in der Nähe sein …

Ich merke, wie in meinem Bauch ein Kribbeln entsteht. Es ist sehr wahrscheinlich, dass ich ihm während des Abends über den Weg laufen werde. Auf jeden Fall werde ich nicht nach ihm suchen. So verzweifelt bin ich nun wirklich nicht.

Erst einmal muss ich sicherstellen, dass alle meine Sachen da sind.

Ich hocke mich vor meine Koffer, reiße die Reißverschlüsse auf und blicke hinein. Meine Sachen haben zum Glück nichts von der Feuchtigkeit abbekommen.

»Wo sind die Tagebücher?«, murmele ich und durchwühle den großen Koffer, in den die Mädels meine Sachen einfach reingefeuert haben.

Sie hätten ja ruhig mal warten können, bis ich komme und meine Sachen selbst einpacke. Ich kann mir gut vorstellen, dass Imogen da ihre Finger im Spiel hatte. Sie hat mich von Anfang an nicht gut leiden können und wahrscheinlich nur auf den Moment gewartet, in dem sie mich rauswerfen konnte. Sie hat es geschafft und irgendwie bin ich froh, sie los zu sein. Maisie fehlt mir und erneut versuche ich, ihr eine Nachricht zu schicken, die aber irgendwie nicht durchkommt.

Die taucht bestimmt wieder auf, denke ich und schaue mich in meinem kleinen Koffer nach den Tagebüchern um. Endlich finde ich sie. Sie wurden nach ganz unten geworfen. Scheinbar war mein Versteck nicht so sicher, wie ich dachte. Einige Tagebücher haben ein paar Knicke abbekommen, aber sie sind zum Glück intakt und auch nicht allzu feucht. Ein bisschen, weil der Koffer im Regen gestanden hat. Aber es gibt hier in jedem Raum ein Feuer. Damit dürfte es ganz schnell zu trocknen sein.

Ich sammle die Tagebücher zusammen und lege die, die besonders feucht sind, in die Nähe des Feuers. Natürlich nicht zu nahe, damit sie nicht anfangen zu brennen. Aber nahe genug, um ein wenig von der Wärme abzubekommen. Dann lasse ich mich für einen Moment in den gemütlichen Ohrensessel sinken, der am Kamin steht. Kaum sitze ich, bemerke ich, wie erschöpft ich vom Tag bin. Er war sehr ereignisreich und irgendwie auch ein bisschen aufrüttelnd.

Ich muss definitiv noch ein paar Seiten in den Tagebüchern lesen. Aber gerade ist mir nur danach, kurz die Augen zu schließen und dem leisen Knacken des Feuers zu lauschen, das eine wohlige Wärme versprüht.
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Als ich die Augen wieder öffne, steht Blake vor mir. Mit vor der Brust verschränkten Armen und einem undurchsichtigen Lächeln auf den Lippen. Ich habe ihn gar nicht reinkommen hören. Er sieht auch nicht so aus, als wäre er gerade erst angekommen.

»Na, wieder wach?«

»Habe ich geschlafen?«, frage ich, obwohl ich mich nicht erinnern kann. Ich habe mich doch eben erst gesetzt, in die Flammen gesehen und nur für einen Moment die Augen zugemacht.

»Ich würde es so ausdrücken.«

»Wie lange schon?«

Er hebt elegant die Schultern.

»Ich stehe seit zwanzig Minuten hier. Wie lange du vorher geschlafen hast, weiß ich nicht.«

»So lange schon?« Ich gähne und bemerke, dass ich noch immer müde bin. Auch wenn ich mich jetzt ein bisschen ausgeruhter fühle. Der Tag war einfach etwas anstrengend.

»Hast du Hunger?«, fragt Blake, woraufhin mein Magen anfängt zu knurren.

»Ziemlich«, gebe ich zu und stehe von dem gemütlichen Sessel auf.

Der ist definitiv ein Todesurteil, wenn man wach bleiben möchte. Es gehört verboten, solch gemütliche Möbel herzustellen. Obwohl der schon als antik bezeichnet werden kann. Grandpa hat auch so einen in seinem Arbeitszimmer. Und auch dort schläft er am Tag mehrfach über seinen Büchern ein.

»Komm, mein Herz. Ich habe extra für dich etwas herbringen lassen.«

»Wieso extra für mich?«, frage ich, als ich ihm nach draußen auf den dunklen Flur folge.

Das Gebäude ist wirklich beeindruckend. Wie eine Schraube, die sich tief in die Erde gebohrt hat, verlaufen die Gänge tiefer und tiefer. Die Steinwände wirken mit groben Felssteinen zusammengezimmert, aber wenn man genau hinsieht, sieht man in jedem einzelnen Stein Vertiefungen, Furchen, Bilder und Schriftzeichen, die schon seit einer Ewigkeit hier zu sein scheinen.

»Hast du etwa vergessen, dass wir normalerweise nichts essen? Zumindest nichts Menschliches.«

Ich lächle. »Stimmt ja. Blut und so.«

»Wir werden uns mit Trinken begnügen. So können wir zumindest alle gemeinsam an einem Tisch sitzen.«

»Vermisst du es nicht? Ich meine, in etwas reinzubeißen?«

»Aber das tue ich doch«, sagt er mit einem schelmischen Grinsen. »Das Fleisch einer Frau schmeckt besser als das einer Kuh. Glaub mir.«

Ich rolle mit den Augen. »Keine weiteren Fragen, Euer Ehren.«

»Wir stehen nicht vor Gericht, Baby. Niemand findet dich hier, wenn du es nicht willst.«

Ich betrachte die vielen Totenschädel, die als Dekoration in die Wände eingelassen sind.

»Das glaube ich.«

»Du hast doch keine Angst, oder?«

Ich schüttele den Kopf. »Wovor soll ich Angst haben? Wenn du mich töten willst, hättest du es längst getan.«

»Oder ich spiele einfach gerne mit meinem Futter.«

Er steigt vor mir die Treppen hinauf und ich erhasche einen Blick auf seinen Hintern. Ja, er sieht gut aus. Aber er gehört zu einem arroganten selbstverliebten Kerl, der noch immer glaubt, dass er bei mir mit seiner Masche ankommt. Es wird wohl noch eine Weile brauchen, ehe er begreift, dass das nicht der Fall ist.

»Ich habe andere Dinge mit dir vor«, sagt Blake und führt mich noch ein Stockwerk höher.

Zum Glück bin ich lange Spaziergänge gewohnt und habe entsprechende Ausdauer, sonst würde mir jetzt die Puste ausgehen.

Wir erreichen die übernächste Ebene und ich finde mich in dem vorher schon einmal kurz durchquerten Aufenthaltsraum wieder, in dem es einen langen Tisch gibt, an dem mehrere Stühle stehen. Ein paar Leute sitzen da, ein oder zwei Gesichter habe ich schon mal gesehen. Damals im Haus der Sirenen, als Begleiter von Blake.

»Das sind Fabiano und Rowan. Gute Freunde, denen du vertrauen kannst. Hier ist dein Platz.«

Blake schiebt einen Stuhl beiseite, damit ich mich setzen kann. Manieren hat er schon, das muss ich ihm lassen. Aber es ist zu offensichtlich, was er mit all seiner Freundlichkeit bezwecken will.

Er setzt sich zu meiner Rechten an die kurze Seite des Tisches.

Ich blicke in die Runde und ernte Neugier, Abneigung und Verwirrung. Die zwei Männer, die mit uns sitzen, scheinen nicht besonders gesprächig zu sein, denn als ich Hallo sage, kommt keine Antwort.

»Ignorier sie einfach, mein Herz«, sagt Blake und gibt einem Kellner ein Zeichen.

Der kommt sofort herangeeilt und stellt einen Teller mit Glocke vor mich. Dann hebt er auf ein Zeichen von Blake den Deckel an. Darunter befindet sich ein Steak mit Kräuterbutter, Backkartoffeln und Bohnengemüse. Und einer Sauce, die verführerisch duftet.

»Das sieht gut aus«, sage ich wahrheitsgemäß und kann es kaum erwarten, mich darüber herzumachen.

Normalerweise essen wir wenig Fleisch in der Woche. Aber gerade bin ich so ausgehungert, dass ich einfach alles verzehren würde. Ich ritze mit dem Sägezahnmesser das Fleisch ein und kann dabei zugucken, wie das Blut herausläuft. Würde mir Martha so etwas servieren, würde ich es ohne zu zögern in die Küche zurückschicken. Ich esse eigentlich kein rohes Fleisch, aber hier habe ich nicht das Gefühl, Extrawünsche verlangen zu können und säble mir Stücke vom Rand ab, die ich zuerst koste. Dazu Kartoffeln und Bohnen.

»Schön, dass es dir schmeckt«, sagt Blake und lässt sich in ein Kristallglas, das er auffordernd in die Luft hält, etwas einschenken, das aussieht wie roter Wein.

Ich weiß mittlerweile, dass es Blut ist, aber ich bin überrascht über die Zivilisiertheit, mit der er es zu sich nimmt.

»Du solltest das Blut probieren«, raunt Blake, als ich den mittleren rohen Teil des Fleisches übrig lasse.

»Es ist köstlich.« Er zwinkert mir zu, bevor er wieder einen Schluck aus seinem Glas nimmt.

»Das ist mir ein bisschen zu blutig. Aber der Rest schmeckt wirklich lecker.«

Ich kümmere mich um das Gemüse mit der Kräuterbutter, während ich unauffällig zu den anderen am Tisch sehe. Sie sind stumm wie Fische, obwohl ich ab und an ihre Blicke auf mir spüre.

Es kommt mir ein wenig seltsam vor und ich frage Blake mit meinen Augen, den Kopf in Richtung der Männer deutend.

»Keine Sorge, was auch immer wir tun und besprechen, bleibt unter uns. Nichts davon wird jemals seinen Weg nach draußen auf den Campus finden. Du kannst mir und meinen Leuten vertrauen.«

Obwohl Blake bisher wirklich sehr nett zu mir war, bezweifle ich das.

»Morgen Vormittag sollst du dich beim Direktor einfinden, mein Herz. Bis dahin werden sie eine Lösung finden, wo du in Zukunft unterkommen wirst. Die Nacht kannst du hier verbringen.«

»Danke, dass du für mich mit ihm Kontakt aufgenommen hast.« Ich wäre nicht besonders scharf darauf gewesen, nach diesem Tag auch noch dem seltsamen Direktor gegenüberzutreten.

»Das ist das Mindeste, was ich tun konnte. Ich möchte, dass du dich hier wohlfühlst. Sicher. Ich kann dir versprechen, dass niemand dieser räudigen Hunde dieses Gebäude jemals betreten wird. Zumindest nicht mit einem Kopf auf den Schultern.«

Blake wirft seinen Männern einen belustigten Blick zu, woraufhin diese leise lachen.

»Woher kommt das eigentlich? Eure Abneigung zueinander, meine ich.«

»Ich schätze, das liegt in unserer Vergangenheit. Lykaner waren stets Haustiere unserer Vorfahren. Doch seit Neuestem halten sie sich für eine eigenständige Art, die unabhängig leben will.«

»Haustiere?«, frage ich skeptisch.

»Unzivilisierte Wilde, die wir uns als Lakaien gehalten haben«, erklärt Blake und wirkt dabei überhaupt nicht schuldbewusst.

»Sie waren unsere Diener, unsere Krieger und auch unsere Sklaven.«

»Und da wundert ihr euch, dass sie sich davon freimachen wollen?«

»Ein bisschen mehr Dankbarkeit wäre angemessen.«

Blake sieht zu seinen Gefährten, die ihm mit einem verschmitzten Grinsen zustimmen.

»Vielleicht wollen sie einfach nur frei sein«, spreche ich das aus, was ich denke.

»Natürlich wollen sie das.«

Blake schwenkt sein Kristallglas mit der dunkelroten Flüssigkeit.

»Aber am Ende gewinnt nun mal der Stärkere.«

Ich sehe dabei zu, wie er das Glas an die Lippen setzt und trinkt. Es ist tatsächlich Blut. Nicht ganz so flüssig wie das, das bei mir auf dem Teller liegt. Aber die Farbe ist unverkennbar. Dickflüssig bleibt es auf seinen Lippen haften. Als er das Glas absetzt, leckt er sich die Mundwinkel, um die Reste nicht zu verschwenden.

»Das klingt grausam«, murmele ich zu dem, was er eben gesagt hat.

Gleichzeitig betrachte ich ihn eindringlich. Blake hat noch immer eine sehr starke Anziehung auf mich. Doch sie rührt nicht von seinen Worten her, sondern von dem, was er ausstrahlt. Selbstsicherheit, Charme und diese unvergleichlich betörende Kunst, mit der er mir das Gefühl gibt, die schönste Frau auf diesem Planeten zu sein.

Ich vermute, dass er, mich einmal ins Bett gezogen, danach sofort zu einer anderen gehen wird. Trotzdem muss ich zugeben, dass ich nicht ganz kalt bleibe.

Für einen kurzen Moment überlege ich sogar, es mit ihm zu versuchen. Ich habe schließlich nichts zu verlieren. Und so etwas wie Stolz besitze ich nicht mehr. Ich bin hier, er ist nett zu mir. Warum sollte ich nicht mal einen Versuch wagen, um zu sehen, wie es sich anfühlt?

Weil du dich danach dafür hassen wirst, sagt eine Stimme in meinem Hinterkopf, die ich nicht ganz ignorieren kann.

»Die Wahrheit kann grausam sein, mein Herz«, sagt Blake und rutscht mit dem Unterarm in meine Richtung. »Deswegen ist es sehr wichtig, sich mit der richtigen Seite zu umgeben.«

»Du meinst dich? Euch?«, frage ich und blicke die anderen an.

»Wen sollte ich sonst meinen?«

Blake nimmt noch einen Schluck von seinem Blut.

»Ich kenne niemanden, der es mit uns aufnehmen kann.«

Er wirkt siegessicher. Man könnte ihn für sein Selbstvertrauen bewundern. Wenn da nicht so viel Arroganz mitschwingen würde. Aber noch kenne ich ihn und seine Freunde nicht gut genug, um einzuschätzen, was da wirklich dran ist. Vielleicht stimmt es ja? Und die Vampire sind den Lykanern überlegen?

Ich kenne mich mit Mythologien nicht gut genug aus, um das einschätzen zu können. Aber ich würde mir auch die andere Seite anhören, bevor ich mir ein Urteil bilde. Zumindest ist es das, was Grandpa mir beigebracht hat. Sich nicht so leicht täuschen zu lassen, ist gar nicht so einfach. Vor allem nicht, wenn man einem Mann gegenübersitzt, der so charmant und überzeugend wirkt wie Blake. Die Gefahr, die bei jedem seiner Worte, jedem Blick, mitschwingt, birgt einen gewissen Reiz.

Wage es nicht, Abby …

»Vielen Dank für das Essen. Es hat mir sehr gut geschmeckt«, sage ich und stehe plötzlich auf.

Blake springt ebenfalls auf, wie ein Gentleman alter Schule.

»Was werden wir den Abend über machen? Wonach steht dir der Sinn?«

»Nimm es mir nicht übel, aber ich bin ziemlich müde.«

Zur Unterstreichung meiner Worte gähne ich lautstark.

»Ich werde mich wohl ins Zimmer zurückziehen, vielleicht noch ein bisschen lesen und bald schlafen gehen. Ich weiß, für euch hat der Tag, der Abend, die Nacht – oder was auch immer – gerade erst begonnen. Lasst euch von mir nicht davon abhalten zu tun, was ihr sonst so tut. Gute Nacht.«

»Gute Nacht. Schlaf gut, mein Herz.«

Blake lächelt, doch er scheint überhaupt nicht begeistert zu sein. Er hatte sich den Abend sicherlich anders vorgestellt.

Auf dem Weg die Treppen nach unten muss ich grinsen, weil es mir schon ein wenig Spaß macht, Blake immer wieder auflaufen zu lassen. Es ist ein Spiel, das ich mindestens genauso gut spielen kann wie er.


KAPITEL 7 - ABIGAIL
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Ich ziehe mich in das mir zugewiesene Zimmer zurück. Mittlerweile sind Mums Tagebücher trocken und ich hoffe sehr, dass ich im Inneren keine bösen Überraschungen vorfinde. Ihr jüngstes Tagebuch, in dem ich angefangen habe zu lesen, wirkt unversehrt. Ich blättere zu der Stelle, an der ich das letzte Mal gestoppt habe, und atme tief aus.

»Meine liebste Abby, du wirst sicher längst herausgefunden haben, was Bean Sìth bedeutet. Ich weiß, dass du noch viele Fragen hast, zu denen du so schnell keine Antwort finden wirst. Es tut mir leid, dass ich nicht für dich da war, um dir all das persönlich zu erklären. Aber ich hatte meine Gründe, wie du noch herausfinden wirst.«

Seufzend mache ich eine Pause, massiere mir die Schläfen und frage mich zum x-ten Mal, wieso Mum mit dieser Geheimnistuerei begonnen hat. Ich hatte eigentlich immer das Gefühl, dass wir ein gutes Verhältnis zueinander haben. Zumindest hat sie mich immer darin bestärkt, zu ihr zu kommen, wenn ich Probleme oder Sorgen hatte.

Wenn es in der Schule ein Mädchen gab, das gemein zu mir war, ich in Jungs verliebt war oder mir Sorgen um Grandpa und seine Gesundheit gemacht habe. Mum war immer da, auch wenn sie mir manchmal mit ihrer überfürsorglichen Art auf die Nerven fiel. Sie hat versucht, aus mir einen Menschen zu machen, der anderen gegenüber offen ist. Ohne Vorurteile, ohne sich zu schnell eine Meinung zu bilden. Und vor allen Dingen, ohne zu lügen oder in irgendeiner Weise unehrlich zu sein. Und jetzt muss ich herausfinden, dass genau diese Mutter, von der ich immer gedacht habe, dass sie nicht dazu in der Lage ist zu lügen, so unendlich viele Geheimnisse hat, dass es mir die Luft abschnürt.

Ganz ruhig, Abby, du hast gerade erst angefangen zu lesen. Es liegt noch so vieles vor dir.

Bevor ich mich weiter darüber aufregen kann, lese ich weiter.

»Du kannst es wahrscheinlich nicht glauben. Zweifelst daran, dass du übernatürliche Fähigkeiten besitzt. Denn du hast absolut recht, du warst stets ein ganz normales Mädchen, das zu einer jungen Frau herangewachsen ist, die ich immer bewundert habe. Du warst so sehr mit unserem Haus, dem Land und unserer Familie verwurzelt, dass du nicht einmal das Abenteuer eines Studiums an einer der renommiertesten Universitäten des Landes in Betracht gezogen hast. Jeder andere an deiner Stelle hätte sofort ja gesagt. Doch du wolltest da sein, für mich, für Grandpa, für die Familie. Ich war diejenige, die ausgezogen ist, um das Abenteuer zu suchen. Ich habe es gefunden, mehr, als ich mir je hätte vorstellen können. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Viel wichtiger ist, dass du verstehst, wer du bist. Abby, du trägst das Erbe einer über Generationen von einer Frau zur nächsten weitergegebenen Gabe.«

Ich halte die Luft an und blättere um.

»Die Gabe zu sehen. Das, was alle anderen nicht sehen können.«

Für einen Moment halte ich inne und blicke in die Flammen. Was soll ich schon sehen, was andere nicht sehen können? Horrorvorstellungen von verstümmelten Körpern und brechenden Knochen sind nun wirklich nichts, worauf man stolz sein kann. Dafür landet man normalerweise in der Psychiatrie.

»Du kommst nach deiner Grandma. Und zwar nicht nach meiner Mutter, sondern nach der deines Vaters. Deswegen bist du keine Sirene, so wie ich. Sondern eine Bean Sìth. Du fragst dich sicher, woher ich das weiß? Was mich so sicher macht?«

Ich nicke, während ich eilig weiterlese.

»Eine Mutter weiß so etwas. Außerdem hattest du schon immer eine ganz besondere Beziehung zum Tod. Nicht nur deine schwarze Kleidung und dein Hang zu Metal-Musik. Du suchst die Einsamkeit, dunkle, verlassene Orte. Bist oft in verträumten Gedanken.«

Ist das ihr Ernst? Jetzt geht es um meine Klamotten und meinen Musikgeschmack?

»Das könnten alles Zufälle sein. In deinem Fall erscheint mir das aber nicht so. Du bist einer Gabe mächtig, die sich so viele Leute wünschen und die sehr gefährlich ist. Du kannst sehen und fühlen, wenn der Tod einer Person bevorsteht. Du wirst es wissen, bevor es passiert. Du wirst Bilder sehen davon, wie es geschieht. Vielleicht hören, schmecken oder fühlen. Das ist ein Wissen, das viele Leute gerne hätten. Es ist also wichtig, dass du mir ganz genau zuhörst, Abby.«

Wieder ertappe ich mich dabei, wie ich die Luft anhalte.

»Vertraue niemandem. Sprich mit niemandem darüber, wer du bist und was du kannst. Vor allem nicht, wenn du Bilder siehst. Denn es könnte den Lauf des Schicksals beeinflussen. Das liegt nicht in deiner Macht. Verstehst du mich, Liebes? Du bist nicht dazu da, Menschen zu retten, die sterben werden. Aber du hast die Gabe, zu sehen und vielleicht Gutes damit zu vollbringen.«

Ich klappe das Buch zu, weil es kaum zu ertragen ist. Mum redet in einer Tour über etwas, das sie nicht versteht. Und sie versucht immer noch, so oberlehrerhafte Ratschläge zu geben, die mir zum Halse heraushängen.

Neben der Wut fühle ich, wie kalte Angst meinen Rücken hinabkriecht. Denn in einem Punkt hat sie recht, ich sollte mit dem, was ich sehe, besser nicht hausieren gehen. Auch wenn ich keine Ahnung habe, was ich da genau sehe und ob es überhaupt Realität wird, es ist sicher besser, es nicht jedem auf die Nase zu binden.

Seufzend packe ich das Tagebuch weg. Dann suche ich mir ein trockenes Shirt und wickle die Bücher darin ein, um sie in meinem großen Koffer verschwinden zu lassen. Ich möchte nicht, dass die Bücher jemandem in die Hände fallen. Vor allem nicht Blake.

Das Feuer knistert noch immer beruhigend im Kamin. Ich setze mich wieder in den gemütlichen Sessel, das Kinn auf die Hand gestützt, und blicke in die Flammen, die so lustig umeinander tanzen.

Der Geruch von abgebranntem Holz und das Knacken der Funken erinnern mich an die Party der Lykaner, auf der ich mit Ryder getanzt habe. Und an den Moment in seinem Zelt. Es war wirklich magisch gewesen. Und es hat mir gutgetan, von ihm begehrt zu werden. Denn er hat es auf eine Weise getan, die nicht übergriffig war. Ich bereue es nicht, die Nacht mit ihm verbracht zu haben. Auch wenn Ryder seitdem wenig von sich hat hören lassen. Für ihn war es vielleicht nur ein

One-Night-Stand. Eine einmalige Gelegenheit, einem natürlichen Trieb nachzugehen, wenn man es herunterbricht. Für mich war es ja nichts anderes. Dennoch würde es mich nicht stören, es zu wiederholen.

Ich lehne mich im Sessel zurück, schließe die Augen und träume mich zu den schönen Momenten in Ryders Zelt.

Dabei dringt eine leise Melodie in meinen Kopf, die mir entfernt bekannt vorkommt. Ich habe sie vorhin schon gehört, als Blake mich hergebracht hat. Seitdem war es still gewesen, doch jetzt ist sie wieder da. Ich weiß nicht, ob sie in meinem Kopf ist oder Realität.

Vorsichtig öffne ich die Augen. Sie ist noch da, so traurig und gleichzeitig so hoffnungsvoll, dass sie mich berührt.

Es ist dieselbe Melodie wie vor einigen Tagen vor dem Kunstgebäude.

Ich erhebe mich vom Sessel und gehe zur Tür. Dort wird die Melodie lauter.

Vorsichtig öffne ich und lausche nach draußen. Im Treppenhaus ist sie nun deutlich zu hören. Sie ist noch immer sehr leise, schwingt nur mit dem leichten Zug, der durch diese Gemäuer zieht. Aber sie ist da.

Ich blicke zur Tür, die Blake als Zugang zu seinem Zimmer vorgestellt hat. Von dort kommt sie nicht, auch nicht aus dem Zimmer daneben. Sie kommt auch nicht aus dem Treppenhaus, das sich wie eine gigantische steinerne Wendeltreppe durch das gesamte Haus zieht. Sie ist irgendwo hier … hinter den Wänden.

Aufmerksam laufe ich die verzierten, dunklen Säulen ab. Die Bilder, die fremdländischen Schriftzeichen, die Statuen. All das ist so düster und gleichzeitig so schön, dass ich wahrscheinlich stundenlang hier stehen und mir alles angucken könnte. Aber irgendwo dahinter spielt die Geige. Ich muss näher heran.

Mit geschlossenen Augen konzentriere ich mich ganz auf die sanfte, melancholische Melodie und dann drehe ich mich genau dorthin, wo ich sie vermute. Es ist ein Bogen aus Steinsäulen an der Wand, in der Mitte ist ein Spiegel eingefasst. Ich blicke in mein von Fackeln eingerahmtes, schattenhaftes Gesicht. Dann sehe ich dabei zu, wie ich selbst die Hände hebe und sie auf den Spiegel drücke. Und genau in dem Moment fasse ich hindurch. Meine Finger verschwinden und ich reiße sie erschrocken zurück.

»Was ist das?«, frage ich mit klopfendem Herzen, als ich mir die Spiegeloberfläche von allen Seiten ansehe.

Sie sieht ganz gewöhnlich aus, gibt mein Bild auch direkt wieder. Aber wenn ich sie berühre, gibt sie nach, als wäre es eine Art festes Wasser. Es fühlt sich kalt an, unnatürlich und dahinter weht Wind.

Ich stecke die rechte Hand hindurch, bis zum Handgelenk, und ziehe sie dann wieder raus. Ich sehe sie mir ganz genau an. Sie scheint unversehrt. Es ist also nicht gefährlich.

Ohne wirklich darüber nachzudenken, drücke ich das Knie gegen den Spiegel und auch es verschwindet. Dann folgt meine Schulter, meine Brust und schließlich stecke ich den Kopf hindurch und schlüpfte auf die andere Seite.

Das Gefühl, durch den Spiegel zu gehen, ist ekelhaft. Aber auch äußerst interessant.

Denn ich bin nun in einem Gang, der dem, aus dem ich gerade gekommen bin, zum Verwechseln ähnlichsieht. Es ist sogar derselbe. Es gibt genau den gleichen Treppenaufgang, die drei Türen und all die Gemälde, Säulen und Verzierungen an den Wänden. Aber hier leuchtet ein blaues Feuer, kein rotes. Und es ist deutlich kälter.

Ich prüfe noch einmal, ob ich durch den Spiegel zurückkomme. Als er nachgibt und meine Finger darin verschwinden, ziehe ich sie zurück und entscheide, dass ich nicht tot bin. Ich scheine in einer Art Parallel-Universum herausgekommen zu sein. Und obwohl ich Angst haben müsste, habe ich sie nicht. Denn hier ist die Melodie viel lauter. Sie kommt von oberhalb, ist ganz nah. Sie geht mir direkt ins Herz. So viel Traurigkeit wird von ihr übermittelt, so viel Schmerz. Es ist, als würde jemand das Gefühl, das ich schon die ganze Zeit mit mir herumschleppe, auf dieses wunderschöne Instrument übertragen.

Ich kann nicht anders, als die breiten Steinstufen hinaufzulaufen. Jetzt erkenne ich doch einen Unterschied. Das Treppenhaus endet oben an der Stufe und gibt den Blick auf eine breite Tür frei, die offen steht. Dahinter verbirgt sich eine achteckige Halle. Mit spiegelglattem Steinboden, Kronleuchtern voller blauer Kerzen, die nur wenig Licht verbreiten. Von den Wänden wird der Schall des Violinenstücks zu mir getragen, von einer Gestalt gespielt inmitten des Raumes. Sie steht mit dem Rücken zu mir, schwarz auf schwarz, und doch erkenne ich sie sofort. Es ist Lucian.

Mein Herz schmilzt, als mir klar wird, dass er ein Mann voller Gefühl ist. So kalt und unnahbar wie er oft wirkt, steckt in ihm so viel mehr. Niemand, der kein Herz hat, könnte auf diese Weise Geige spielen. Ich habe ehrlicherweise noch nie jemanden so schön spielen hören. Es ist, als würde er das Instrument zärtlich berühren. Er entlockt ihm Töne, die man in keinem klassischen Stück findet. Man könnte sie als disharmonisch bezeichnen, aber das sind sie nicht. Sie sind genau richtig so. Düster, verletzt, verzweifelt und doch mit einem Funken Hoffnung, der zwischen den Noten durchklingt.

Ich bleibe im Türrahmen stehen und versuche, kein Geräusch von mir zu geben. Ich möchte diesen Moment nicht zerstören, in dem Lucian mit geneigtem Kopf die Violine bespielt und ihr diese wunderschönen, kläglichen Töne entlockt, die mein Herz zum Klopfen bringen. Es fühlt sich an, als würde seine Melodie mich tief berühren. An einer Stelle, zu der sonst niemand Zutritt hat. Als würde er genau wissen, wie ich mich fühle. Wie es ist, jemanden zu verlieren, der einem so nahe stand. Und mir wird klar, dass er das tut. Er hat Leute verloren, sicherlich mehr als einen und er versteht meinen Schmerz wie kein anderer.

Plötzlich ändert sich die Melodie. Sie reißt ab, wird dramatischer, noch düsterer. Der Funken Hoffnung erlischt darin. Die Rosshaare streichen nicht länger über die metallischen Saiten, sondern kratzen. Lucian spielt unsauber, sein Oberkörper bewegt sich rascher, reißt die Violine herum, als wäre sie nur mehr ein Werkzeug. Hart spielt der Bogen zwei Saiten auf einmal, gibt ihnen einen noch volleren Klang und erzeugt damit Emotionen, die mich vollkommen überrollen.

Meine Augen brennen, als sich die ersten Tränen nach draußen drücken. Ich kann sie hören, fühle sie überall in mir: die Wut. Dieses Pulsieren im Inneren, wenn man nicht weiß, ob man schreien oder nach etwas treten soll. Immer mehr Tränen rinnen meine Wangen hinab. Sie lassen sich nicht aufhalten, dafür ist es längst zu spät.

Lucian dreht sich um, mit geschlossenen Augen streicht er über die Saiten und spielt dem Höhepunkt entgegen. Ich wische mir die Tränen weg, um zu sehen, wie sehr sich die Melodie in seinem Gesicht widerspiegelt. Falten liegen zwischen seinen Augenbrauen, ziehen seine Mundwinkel nach unten, von Schmerz gezeichnet. Er fühlt die Musik genauso sehr wie ich. Und in diesem Moment wird mir klar, dass ich mich ihm nahe fühle. Auf eine Weise, die niemand verstehen kann. Nicht einmal ich selbst. Aber ich könnte mir gerade nichts Schöneres vorstellen, als hier zu stehen und ihm zuzusehen, der Melodie zu lauschen, die aus seinem Inneren drängt und dabei still und leise zu weinen.


KAPITEL 8 - LUCIAN
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Ich weiß, dass sie da ist. Dafür muss ich sie nicht sehen. Ich höre ihre Gedanken, seitdem sie die Treppenstufen zum Saal hinaufgestiegen ist. Ich fühle ihren Schmerz, der mein Spiel in eine andere Richtung gelenkt hat. Der so gut zu dem passt, den ich selbst empfinde. Ich weiß nicht, wie sie es schafft, aber ihre Emotionen haben eine solch starke Wirkung, dass sie das Raum-Zeit-Gefüge verändern.

Ich höre sie atmen, das Pumpen ihres Herzens in der Brust. Rieche die Trauer an ihr und gleichzeitig die Pheromone, die sie in meine Richtung verströmt. Es ist eine betörende Mischung ihres Blutes, ihres eigenen Körperduftes und der Hingabe zu meiner Musik.

Ich kann nicht länger so tun, als wäre sie nicht da. Deswegen beende ich mein Stück mit einer letzten melodiösen Wendung. In Pianissimo lasse ich den finalen Ton ausklingen, nehme den Bogen von den Saiten und öffne die Augen.

Ich stehe mit dem Rücken zur Tür, aber in den Spiegeln, die überall im Raum angebracht sind, kann ich sie sehen. Ihre dunkle Silhouette am Eingang zum Saal. Sie steht reglos da und sieht mich an.

Das war … wunderschön, höre ich ihre Gedanken in meinen Ohren, obwohl sie kein Wort spricht. Ich könnte ihr antworten, aber stattdessen drehe ich mich zu ihr um.

Abby saugt die Luft in ihre Lunge und fasst sich an die Brust.

»Hi, tut mir leid, dass ich nichts gesagt habe, aber du hast so schön gespielt«, verliert sie sich in Entschuldigungen.

Ich hebe die Hand, um ihr zu verstehen zu geben, dass das nicht nötig ist.

»Wie bist du hierhergekommen?«, frage ich stattdessen. Normalerweise kommt niemand her, weil es nicht möglich ist.

»Durch den Spiegel«, sagt sie und knetet ihre Hände. »War eher Zufall.«

Ich lege die Geige in ihren Kasten, bedecke sie mit einem Seidentuch und schließe ihn dann ab, um ihn in der Vitrine einzuschließen, zu der nur ich den Schlüssel besitze.

»Ungewöhnlich«, murmele ich und stecke ihn in meine Westentasche.

Mit langsamen Schritten gehe ich zu Abby, die noch immer nicht weiß, wie sie sich in dieser Situation verhalten soll. Ihre Augen sind rot vom Weinen, doch sie senkt nicht den Blick. Sie ist stark in ihrer Schwäche und das macht sie auf so viele Arten attraktiver.

»Du spielst wirklich gut«, murmelt sie, als ich bei ihr bin und mit einem Fingerschnippen das Licht der Fackeln lösche.

»Ich spiele schon seit Jahrhunderten. Es wäre schlecht, wenn ich es nicht könnte«, gebe ich ihr als Antwort und schließe hinter ihr die Tore.

»Hast du schon mal vor Publikum gespielt?«

»Ich spiele nicht, um dafür gelobt zu werden.«

»Das verstehe ich«, sagt sie und lächelt, obwohl ihr Gesicht noch immer vor Trauer schreit.

Ich gebe ihr ein Zeichen, dass sie vor mir die Treppen nehmen soll, versuche sie nicht zu sehr anzusehen, denn es fällt mir immer schwerer, ihrem betörenden Duft zu widerstehen. Ein Blick auf ihre Schultern, auf die weiße zarte Haut und in meinen nicht vorhandenen Eingeweiden krampft sich alles zusammen.

»Ich wollte dich nicht stören, Lucian. Tut mir leid, wenn du wegen mir jetzt abgebrochen hast.«

»Du musst dich nicht entschuldigen. Du hast nichts falsch gemacht«, erkläre ich, als wir vor dem Spiegel im untersten Geschoss ankommen.

»Du musst mir nur erklären, wie du hindurchgetreten bist.«

»Hm?«, fragt sie, sichtlich abgelenkt davon, wie ich meine Haare zurückstreiche.

»Die Barriere ist eigentlich undurchdringlich«, sage ich und betrachte sie eindringlich. »Du hättest bei dem Versuch sterben müssen.«

Sie lächelt und nimmt ihre große Haarpracht in eine Hand, um sie mit den Fingern zu durchfahren.

»Dann hättest du ein Warnschild auf der anderen Seite anbringen müssen.«

»Es ist ein Geheimgang, den niemand kennt. Wenn ich ein Schild anbringe, ist er nicht mehr geheim.«

»Wozu die Geheimhaltung? Dein Spiel war im ganzen Haus zu hören.«

Interessiert hebe ich die Augenbrauen. »Du hast es gehört?«

»Natürlich. Das konnten doch alle hören, oder nicht?« Sie sieht verwirrt aus.

»Eigentlich nicht.«

»Werdet ihr Vampire taub, wenn ihr euch verwandelt?« Sie lächelt, obgleich sie verunsichert wirkt.

»Nein«, antworte ich und frage mich, ob mir in all den Jahren schon einmal so ein Fall untergekommen ist. Die Antwort lautet immer noch nein.

»Das verstehe ich nicht.« Sie sieht mich fragend an.

»Ich auch nicht.«

Dann wandert mein Blick zum Spiegel, dem Portal, das ich erschaffen habe.

»Kommst du auch auf die andere Seite?«, frage ich Abby und sie nickt eifrig.

Dann durchdringen ihre Fingerspitzen die Oberfläche. Sie verschwinden, ohne dass sie einen qualvollen Tod stirbt. Mit einem Lächeln tritt sie hinüber und ich folge ihr.

Auf der anderen Seite kommen wir wieder raus, ohne Blessuren.

»Ich bin beeindruckt«, sage ich und betrachte sie von Kopf bis Fuß. »Du scheinst tatsächlich besonders zu sein.«

»Ich bin eigentlich ziemlich gewöhnlich.«

»Das finde ich nicht.«

Sie sieht mich an, als würde sie sich fragen, ob ich das ernst meine.

»Seit deiner Ankunft ist das Gefüge der Macht vollkommen durcheinandergeraten. Niemand, der gewöhnlich und unauffällig wäre, könnte so etwas hervorrufen.«

»Das ist doch nur Zufall.«

»Und eigentlich ist es auch keinem Außenstehenden erlaubt, sich frei in unserem Haus zu bewegen.«

Röte setzt sich auf ihre Wangen ab.

»Blake hat mich hergebracht. Die Sirenen haben mich rausgeworfen, weil ich nicht zu ihnen gehöre. Ich wusste nicht wohin, es hat geregnet und dann hat er mit dem Direktor abgesprochen, dass ich für die Nacht hierbleiben kann.«

Ich verenge die Augen. »Der Direktor hat das autorisiert? Interessant.«

»Wir können noch mal fragen, wenn das ein Problem ist?«

Ich schüttele den Kopf. »Wenn es nach mir geht, darfst du gerne bleiben.«

»Danke. Ich wusste nicht, wie du das findest. Das letzte Mal hattest du ja gesagt, dass … Na ja. Es ist ja nur für eine Nacht. Morgen seid ihr mich wieder los.«

Ich beobachte, wie sich ihre langen Wimpern auf und ab bewegen. Sie ist wirklich wunderschön. Und die Art, wie sich ihre Brüste bei jedem Atemzug heben und senken, erinnert mich daran, wie es einmal war, zu leben.

»Welches Zimmer hast du bekommen?«, frage ich, mit dem Vorwand, sie dorthin zu begleiten. Es ist schon spät, sie sollte schlafen. Sie ist es nicht gewohnt, die ganze Nacht wach zu sein, so wie wir.

»Das da.« Sie deutet auf das Zimmer ganz rechts.

Meine Lippen öffnen sich, doch ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Blake ist so vorhersehbar. Und gleichzeitig so dreist, dass ich ihm am liebsten die Brust aufreißen würde.

»Wenn das ein Problem ist, nehme ich auch jedes andere«, sagt Abby, weil sie anscheinend die Veränderung in meinem Gesicht bemerkt hat.

»Nein. Du kannst gerne in dem Zimmer schlafen. Für eine Nacht ist das in Ordnung.«

Ich kann ihr ansehen, dass sie eine schwierige Zeit durchmacht. Auch wenn sie jetzt nicht mehr weint, kann man die Spuren ihrer Tränen immer noch erkennen. Sie hat vor kurzem ihre Mutter verloren und sie weiß immer noch nicht, wieso. So vieles geht ihr durch den Kopf, das sie nicht versteht. Da kann ich sie nicht auch noch in einem Bett mit schlechter Matratze schlafen lassen. Das hat sie nicht verdient.

»Ich werde dann auch mal schlafen gehen«, sagt sie und streicht sich dabei eine Strähne hinter ihr Ohr. »Tut mir leid, dass ich dich so lange aufgehalten habe. Aber ich musste einfach wissen, wer so wunderschön spielt.«

»Gute Nacht, Abby«, murmele ich, als sie sich langsam zur Zimmertür bewegt.

Etwas in mir hat den Drang, ihr zu folgen. Je weiter sie sich von mir entfernt, desto stärker wird das Bedürfnis, sie an mich zu ziehen, den Duft ihrer Haare einzusaugen, zärtlich die Zähne in ihrem Hals zu versenken und dann …

Stopp!

»Ich geh dann jetzt lieber«, sagt sie, als wir ein paar Schritte entfernt voneinander stehen und uns nur ansehen. Ihr scheint es schwerzufallen, mich aus den Augen zu lassen. Ich wünschte, es wäre leichter für mich.

»Ich habe auch noch zu tun«, sage ich und versuche, meinen Körper dazu zu bewegen, die Stufen nach oben zu nehmen. Aber er rührt sich nicht. Ich kann nicht.

»Gute Nacht«, ertönt ihre sanfte Stimme, als sie nach der Klinke greift. Dabei ruht immer noch ihr Blick auf mir.

»Ich wünsche dir schöne Träume.« Ein Teil von mir möchte darin vorkommen. All die Dinge tun, nach denen ich mich sehne. Und die nicht sein dürfen.

Ich drehe mich um, mit aller Kraft zwinge ich meinen Körper dazu, sich abzuwenden. Hinter mir höre ich, wie das Schloss der Tür einrastet.

Ich blicke zurück und erkenne, dass sie im Zimmer verschwunden ist. Der Gang ist leer, kalt, doch ihr Duft hängt noch immer im Raum.

Ich seufze und nehme die Stufen nach oben. Nur um auf der Hälfte der Strecke wieder umzukehren und nach unten zu gehen.

Kaum erreiche ich die letzte Stufe, kommt Abby aus dem Zimmer geeilt. Mit großen, leuchtenden Augen und hochroten Wangen blickt sie mich an.

»Ich wollte nur kurz …«, sage ich und breche ab.

Sie kommt zu mir herangeeilt, stoppt aber einen Schritt vor mir.

»Ich wollte auch noch etwas fragen«, sagt sie aufgeregt. »Es ist wichtig, aber wir können das auch morgen machen.«

»Am Tage schlafe ich gewöhnlich. Du wirst vermutlich fort sein, wenn ich das nächste Mal erwache.«

»Hast du vielleicht jetzt noch ein paar Minuten?«

Ich nicke und folge ihr in das Zimmer. Es ist lange her, dass ich es betreten habe. Seitdem er fort ist, hängt hier ein düsteres Omen. Doch mit Abby darin ist es verschwunden. Sie erfüllt den Raum mit Leben, mit Freude und mit diesem Herzklopfen, von dem ich einfach nicht genug kriegen kann. Ich folge dem süßen Duft ihrer Haut, als sie mich zum Feuer lockt.

»Es ist so, dass ich etwas ausprobieren möchte«, sagt sie und wirkt dabei ein wenig nervös. »Du musst nichts weiter tun als stillzuhalten, okay?«

Sie dirigiert mich zu dem Ohrensessel, der direkt am Feuer steht. In dem hat er fast immer gesessen.

Widerwillig lasse ich mich darauf sinken, doch Abby hier im Raum macht es erträglicher. Sie hockt sich vor mich, mit den Knien auf dem Teppichboden, und ist damit ein wenig unter meiner Augenlinie.

Ich habe keine Ahnung, was das werden soll, sehe ihr aber aufmerksam zu.

»Dein Arm.«

»Willst du mein Blut trinken?«, frage ich amüsiert und ihr schießt die Röte ins Gesicht.

»Nein! Ich will was anderes ausprobieren. Geht auch ganz schnell.«

»Nur zu.« Ich bin neugierig, was sie mit mir vorhat.

Sanft nimmt sie meinen Unterarm, hält ihn in einer Hand, während sie mit der anderen ein wenig den Stoff zurückzieht, allerdings ohne meine Haut zu berühren.

Es scheint ihr nicht unangenehm zu sein, wie kalt ich mich anfühle.

Ihr Atem geht schnell, ich sehe sie schlucken, als sie meine Haut freilegt.

»Was auch immer jetzt passiert, krieg bitte keinen Schreck«, wispert sie mit einem Blick tief in meine Augen.

Ich hebe nur eine Braue und sehe dabei zu, was sie als Nächstes vorhat.

Dann legt sie die Finger auf meine Haut, mit geschlossenen Augen, verkrampft, in Erwartung, dass etwas Schlimmes passiert.

Nach zwei Atemzügen öffnet sie erstaunt die Augen.

»Gar nichts …«

»Was hast du erwartet?«, frage ich amüsiert. »Dass ich bei der Berührung in Flammen aufgehe?«

»Nein, aber … ich hatte gedacht, dass da vielleicht etwas zu sehen sein wird.« Sie betrachtet mich von Kopf bis Fuß, vor allen Dingen mein Gesicht von allen Seiten. »Aber du siehst aus wie immer.«

»Tut mir leid?«, frage ich, woraufhin sie den Kopf schüttelt und lacht.

»Nein, das ist gut!« Sie greift instinktiv meine Hand, um sie zu drücken. »Siehst du? Ich kann dich berühren, ohne grausame Bilder zu sehen.«

»Was für Bilder?«

»Ich habe das schon öfter gehabt«, sagt sie kleinlaut. »Vielleicht sollte ich dir lieber nicht davon erzählen, aber es ist nun mal so, dass ich nicht weiß, was das alles zu bedeuten hat. Und du wirktest so, als würdest du dich mit dieser Banshee-Sache auskennen.«

»Ein wenig vielleicht.«

»Manchmal, wenn ich Leute berühre, sehe ich schreckliche Dinge. Vorahnungen oder so. Zumindest ist das die Vermutung. Als würden Knochen brechen. Ich höre Schreie, sehe Blut, Leute werden zerfetzt. Bei Charlie habe ich auch gesehen, wie er aussehen könnte. Sehr verstörend.«

Ich nicke verständig.

»Bei dir aber fühle ich nichts. Also nichts Schlechtes.«

Mein linker Mundwinkel hebt sich leicht.

»Ich bin nun mal schon tot. Da ist das normal, schätze ich.«

Sie lächelt mich an. »Das erklärt es auf jeden Fall.«

»War es das, was du versuchen wolltest?«, frage ich und blicke dabei auf unsere Hände, die sich noch immer berühren.

»Ja, entschuldige!«, sagt sie, reißt die Arme zurück und steht auf.

Ich erhebe mich ebenfalls. Da sie sich nicht bewegt hat, trennen uns nur wenige Zentimeter.

Ihr Gesicht wird vom Schein des warmen Feuers eingerahmt. Erst jetzt erkenne ich, dass ihre Wimpern so lang sind, dass sie mit offenen Augen ihre Augenhöhle berühren.

In meiner Brust regt sich etwas. Ein einzelnes kleines Klopfen. Wie ein zufälliges Stolpern.

Abby sieht zu mir auf, doch sie scheint die Nähe zu mir nicht unangenehm zu finden. Ganz im Gegenteil. Ihr Herz klopft schneller. Ab und zu stimmt meines in den Takt mit ein.

»Abby«, sage ich leise, als sie ihren Blick auf meine Lippen senkt.

»Willst du mir noch einen Gefallen tun?«, fragt sie mit einem ganz eigenartigen Gesichtsausdruck.

»Welchen denn?«

»Beiß mich … Nur ganz kurz. Und auch nur, wenn es okay für dich ist.«

»Auf keinen Fall.«

»Es ist so … ich habe Dinge gehört und ich würde gerne wissen, ob sie wahr sind.«

»Was auch immer du gehört hast, das ist nichts, was man einfach so mal ausprobieren sollte«, sage ich und es schwingt eine Härte in meiner Stimme mit, die mich selbst überrascht. Ich kann mir schon vorstellen, was Blake ihr versprochen hat, um sie ins Bett zu bekommen. Dieser Schwerenöter.

»Wenn ich es ausprobiere, würde ich das gerne mit dir tun«, flüstert sie und plötzlich verstehe ich, wieso sie mich das fragt. »Ich vertraue dir, dass du dich zurückhalten kannst.«

»Warum willst du das unbedingt wissen?«, frage ich und spüre sehr deutlich, dass ich es will. Ich sollte es nicht wollen, ihr auf keinen Fall zu nahe kommen, aber ich kann nicht leugnen, dass ich sie schmecken will, mit all meinen Sinnen.

»Ich glaube, es wäre eine Erfahrung, die mich weiterbringt … Die erklärt, wer ich bin und wohin ich gehöre.«

»Es ist nicht sicher«, raune ich, als ich längst entschieden habe, dass ich es tun werde. »Ich kann dir nicht versprechen, dass es sich gut anfühlen wird. Und auch nicht, ob ich es schaffe, mich zurückzuhalten. Ich werde alles, was in meiner Macht steht, tun, damit es so ist. Aber es gibt keine Garantie.«

Sie nickt und kommt noch einen Schritt näher. Ihre Brüste berühren mich.

»Nur ganz kurz«, wispert sie mit einem tiefen Blick in meine Augen. »Wenn ich Stopp sage, hörst du auf.«

Ich nicke.

»Was muss ich tun?«

Ich blicke auf die sichtbare Halsschlagader an ihrer linken Seite.

»Nimm die Haare zurück«, raune ich. »Und dann schließ die Augen.«

Es ist so lange her, dass ich einen Menschen gebissen habe, dass Aufregung in mir hochsteigt. Das Blut, das wir täglich zur Nahrungsaufnahme bekommen, ist nicht schlecht. Aber es ist nichts im Vergleich zu dem, das in Bewegung ist. Nichts im Vergleich zu dem Geruch, der sich in meiner Nase bildet, als ich den Kopf zu ihrem Hals neige. Ich rieche, dass sie Angst hat, dass sie aufgeregt ist und auch, wie sehr es ihr gefällt, mir nahe zu sein. Sie legt die Hände auf meine Brust, ganz sanft nur zieht sie mich am Hemd zu sich nach unten.

Es ist offensichtlich, dass sie es will. Sie gibt mir die Freigabe. Und obwohl ich weiß, dass ich es nicht tun sollte, kann ich mich nicht mehr zurückhalten.

Mit geschlossenen Augen sauge ich den Duft ihrer Haut ein, lege die Lippen auf ihre Halsbeuge und spüre, wie sie eine Gänsehaut bekommt. Sie ist sehr empfindlich dort und das macht diese Erfahrung noch viel intensiver.

»Abby …«, brumme ich leise, als ich fühle, wie ihr Herzschlag beschleunigt. »Sag sofort Stopp, wenn es dir nicht gefällt und ich werde aufhören.«

»Ja«, haucht sie und ihr Herz beginnt noch mehr zu rasen.

Sie schwitzt vor Aufregung, doch das Gefühl auf ihrer Haut ist nicht unangenehm. Ganz im Gegenteil. Es ist unfassbar sexy, wie sehr sie sich nach etwas verzehrt, von dem sie keine Ahnung hat. Und vor allen Dingen, wie sehr sie mir vertraut, einem Dämon, der sie jetzt und hier töten könnte. Es wäre ganz leicht, innerhalb von Sekunden wäre es vorbei. Ich denke, sie weiß das auch. Dennoch bietet sie mir freiwillig ihren Hals dar, weil sie mich spüren will, genauso sehr wie ich sie.

Genüsslich küsse ich ihre Halsbeuge. Abby seufzt leise, als ich mit den Lippen eine kleine Spur ihren Hals hinauf küsse. Sie ist so empfindsam, so empfänglich. Ich lege eine Hand auf ihren Hinterkopf, um sie zu stützen. Die andere platziere ich auf ihrem unteren Rücken und ziehe sie noch näher zu mir heran.

Sie lässt sich bereitwillig führen und scheint zu genießen, wie sich meine Lippen auf ihrer Haut anfühlen.

Langsam entspannt sie sich ein wenig und ich öffne den Mund, lasse meine Fangzähne ausfahren und vergrabe sie in ihrem Hals.

Abby gibt einen erschrockenen Laut von sich, saugt die Luft ein, hält den Atem an, und ihr Herz schlägt noch schneller.

Mehr bekomme ich nicht mehr mit. Denn ihr Blut in meinem Mund löst einen Rausch aus, den ich schon so lange nicht mehr erlebt habe. Sie schmeckt so viel besser, als ich erwartet habe: verboten, süß, kräftig, lieblich, schüchtern und betörend.

Ich drehe die Augen nach innen und vergrabe die Zähne tiefer in ihrem Fleisch, sauge an dem pumpenden Nektar, den sie mir bereitwillig zur Verfügung stellt. Je mehr ich von ihr trinke, desto mehr regt sich in meiner Brust. Erst nur ein unregelmäßiges, leichtes Klopfen, dann pendelt es sich ein.

Badumm … Badumm … Babumm …

Mein Herz. Es schlägt. In einem Takt. Das ist unmöglich!


KAPITEL 9 - ABIGAIL
[image: ]


Noch nie zuvor habe ich etwas Vergleichbares gefühlt. Im ersten Moment hat es wehgetan, doch der Schmerz verblasst, als er von einem anderen Gefühl abgelöst wird. Einem meinen Körper überziehenden Prickeln, das sich wie ein Bad in einer heißen Quelle anfühlt. Und auch so brennend, dass es ein Pochen zwischen meinen Beinen verursacht.

Ich kralle die Finger in Lucians Hemd und ziehe ihn noch näher zu mir heran. Was auch immer er an meinem Hals macht, ist so heiß, dass ich die Unterlippe zwischen die Zähne sauge. Ich beiße hinein und versuche dem Sturm, der über mir hereinbricht, etwas entgegenzusetzen.

Lucian hält mich ganz sanft und noch immer ist viel zu viel Platz zwischen uns. Ich schlinge die Arme um seinen Hals, um ihn noch näher zu ziehen. Doch das kribbelnde Brennen ist noch nicht genug. Ich will mehr – viel mehr.

»Lucian«, seufze ich, als das Pochen zwischen meinen Schenkeln unerträglich wird. »Hör nicht auf.«

Ohne ein Wort zu sagen, reagiert er auf meine Worte und drückt sich noch näher an mich heran. Der saugende Strom auf meiner Haut nimmt zu. Genauso wie das Ziehen in meinem Unterleib.

Obwohl mein Herz wild in meiner Brust herumhüpft und mir so warm ist, dass mir Schweißperlen auf der Stirn stehen, ist es noch nicht heiß genug. Ich will ihn fühlen, überall in mir.

»Stopp«, sage ich und er nimmt sofort den Kopf zurück.

Mit lustverschleiertem Blick und blutroten Lippen sieht er mich fragend an.

Doch anstatt ihn von mir zu stoßen, drücke ich seine Schultern nach unten, so dass er sich in den großen Sessel setzen muss. Er kommt dem sofort nach und ich steige mit den Knien links und rechts seiner Beine auf den Stuhl und setze mich auf seinen Schoß. Es wundert mich nicht, dass ich etwas Hartes zwischen meinen Beinen fühle.

»Beiß mich in die Unterlippe«, seufze ich, als ich die Hände durch seine Haare fahren lasse.

»Abby«, sagt Lucian wie im Delirium. »Das ist zu viel.«

»Ich will es.« Stürmisch küsse ich ihn.

Sofort vergräbt er die Zähne in meiner Unterlippe und ich schmecke mein eigenes Blut, das er mir von den Lippen saugt. Es ist so heiß, dass ich kaum atmen kann.

Lucian ist mir so nahe wie niemand vor ihm. Ich fühle ihn überall in mir und doch ist es noch nicht genug.

Ich bewege mich auf seinem Schoß, reibe vor und zurück, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich ihn will.

»Wir müssen aufhören«, seufzt er gegen meine Lippen, nur um kurz darauf wieder fest daran zu saugen.

»Warum?«, frage ich mit einem lauten Seufzen und beschleunige meine Bewegungen.

»Ich will dir nicht wehtun«, meint er und unter Schrecken stelle ich fest, dass es genau das ist, was ich will.

Ich greife in seinen Schritt, öffne mit einer Hand den Knopf seiner Hose, ziehe den Reißverschluss runter und lächle, als er für einen Moment die Zähne zurücknimmt.

»Abby«, raunt er und seine Augen springen auf. Sie sind schwarz, mit einem roten Schimmer darin. Er sieht aus wie ein wildes Tier, mal von dem Blut auf seinen Lippen und den Fangzähnen abgesehen.

»Du hast keine Ahnung, was du in mir geweckt hast«, raunt er plötzlich mit einer anderen Stimme – tiefer, dämonischer, unmenschlicher.

Schneller, als mein Verstand begreifen kann, liegen seine Hände auf meinem Hintern, schieben meinen Rock hoch und den Slip zur Seite. Schon spüre ich seine harte Spitze zwischen meinen Schamlippen. Er dringt in mich ein, mit einem Knurren, das aus den tiefsten Tiefen seiner Seele zu kommen scheint.

Und es fühlt sich so gut an, dass ich mich nicht mehr zurückhalten kann. Ein Stöhnen dringt aus meinem Innersten, daher, wo schon so lange so vieles eingeschlossen war. Ein Schrei ertönt, der die ganze Lust, die ich empfinde, in sich vereint.

Lucians rhythmische Bewegungen verschmelzen mit meinen zu einer einzigen. Ihn in mir zu fühlen und ihn dabei auf so lüsterne Weise zu küssen, lässt jeden Gedanken in meinem Kopf verpuffen. Ich fühle nur noch ihn, seinen Körper in meinem, seine Lippen, seine Zähne, die diesen Rausch in mir auslösen, der mich immer und immer wieder stöhnen lässt.

Niemals hat sich etwas so fantastisch angefühlt. Ich bin von der Stelle weg süchtig nach diesem Gefühl, das er mir beschert. Und auch von seinen Händen, die mich hart an sich pressen. Vorbei ist es mit jeder Zärtlichkeit.

Lucian ist wild, verlangend und dabei ständig im Kampf damit, mich nicht zu hart anzupacken. Ich liebe es, wie sehr er darauf steht. Seine Härte ist groß und heiß und ich reibe über seinen Schoß, als würde mein Leben davon abhängen. Gleichzeitig wird mir ein wenig schwindelig. Ich fühle, dass meine Kräfte nachlassen.

Mit einem lauten Seufzen stütze ich die Hände auf seine Schultern. Während Lucian weiterhin an meiner Lippe trinkt und wieder und wieder in mich eindringt.

Ich könnte auf der Stelle in Flammen aufgehen, so sehr erzeugt jedes Gefühl einen Sturm wie einen Orkan, der mich mit sich reißt.

»Stopp«, seufze ich, als ich merke, dass meine Kräfte nachlassen.

»Warte … kurz.«

Doch er hört nicht auf. Unablässig saugt er an mir und zieht mich noch näher zu sich heran.

»Lucian«, stöhne ich, als eine neue Welle der Lust über mir hereinschwappt. »Eine Pause.«

Er knurrt, als er seine Fingernägel in meinen Hals krallt, sein Biss in meine Unterlippe fester wird.

»Stopp!«, rufe ich laut aus und endlich scheint er mich zu hören.

Er nimmt den Kopf zurück, sieht mich aus düsteren Augen an.

Ein Teil von mir will, dass er sofort weitermacht, doch ich spüre, wie ich von seinem Schoß rutsche.

Im gleichen Atemzug wird die Tür aufgestoßen.

»Mein Herz?! Ist alles in Ordnung?«

Schritte nähern sich eilig.

»Ich habe einen Schrei gehört und dann …«

Blake steht plötzlich neben dem Sessel und starrt fassungslos auf uns herab. Im ersten Augenblick sehe ich Wut, dann schiebt sich ein belustigtes Grinsen auf seine Lippen.

»Verzeihung, ich wollte nicht stören.«

Sein Blick fällt auf mich, auf meine aufgerissenen Lippen, das viele Blut, das auch auf meinen Brüsten klebt und meinen schnell gehenden Atem. Dann wandert er zu Lucian, der mich noch immer festhält und ein leises Knurren von sich gibt.

»Bruder? Kann ich dich mal kurz sprechen?«

»Verschwinde«, sagt Lucian in einem Ton, der nicht menschlich klingt.

»Jaaaa, genau deswegen will ich dich sprechen«, sagt Blake grinsend, packt Lucian bei den Schultern und reißt ihn mit sich.

Ich bekomme gar nicht mit, wie schnell sie draußen sind. Ich sitze auf dem Sessel, starre in Richtung Tür und fühle, dass mein Körper sehr geschwächt ist. Jetzt beginnt auch meine Lippe zu brennen, da, wo Lucian mich gebissen hat. Genauso wie an meinem Hals.

Vor der Tür im Flur höre ich sie miteinander diskutieren. Dann ertönt ein Brüllen und etwas geht zu Bruch. Im nächsten Moment schwindet mein Bewusstsein und alles wird dunkel.

Fortsetzung folgt …


VORSCHAU


Und so geht es weiter in Episode 6:

DUNKLE LEIDENSCHAFT

Hat Lucian Abby ernsthaft verletzt?

Was bezweckt Blake mit seiner Rettungsaktion?

Und wird Abby es gelingen, mehr über ihre

Fähigkeiten herauszufinden?

Das alles und noch mehr erfährst du in der nächsten Episode der Nightwood Academy-Serie.

JETZT BESTELLEN:

Serien-Abo: https://bit.ly/Nightwood_Abo

Episode 5: https://bit.ly/Nightwood5_Print
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des Rosenrot Verlags!
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